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DieDcutscheOrient-Gescllschaft, die Besitzerin dieses zur 
Zeit ältesten griechischen Buches, hat in der Serie ihrer Schriften 

die Photographie des ganzen Papynis gegeben, wie er jetzt in 
der ägyptischen Abteilung der königlichen Museen zu Berlin auf- 
bewahrt wird. Daneben sind auch einige Bruchstücke in dem 
Zustande abgebildet, in dem sie vor dem letzten Ablösen der 
unteren F/agen sich befanden; auch der Sarg und der Leichnam 
des einstigen liesitzers des Buches. Mir hat sie die philologische 
erste Verxvertung des Fundes anvertraut, die bei der grossen 
Schwierigkeit und der hohen Wichtigkeit des Gedichtes nicht bloss 
Beigabe des Faksimiles sein konnte. Wer an der Ergänzung Hand 
anlegen will, sei ein für allemal auf jene Publikation verwiesen. 
Im übrigen wird diese Ausgabe, hofie ich, für sidi stehen können. 

Ludwig Borchardt, der glüctdiche Finder dieses Papyrus, 
hat im ^14. Stücke der Mitteilungen der Deutschen Oiientgesell- 
scbaft die grundlegenden Angaben über seinen Fund gemacht; 
alles fiir den Papyrus widitige ist nach Berlin gekommen und im 
Museum während des Oktobers 1902 ausgestellt gewesen. Hier 
ist weder tan Geheimnis noch ein Zweifel geblieben; aber die 
wichtigen notorischen Facta müssen auch an diesem Orte wieder 
auftreten, so weit mög^ch, mit den Worten des kompetenten Be* 
richterstatters. 

Die Deutsche Orientgcscllschaft beabsichtigte ein Königsgrab 
des alten Reiches samt seiner Um^^ebun;:^ aufzudecken; zu 
diesem Zwecke musste man durch die späteren Schichten hin- 
durchdrins^cn. Es ergab sich, diiss die Stätte von den Bewohnern 
des Dorfes Busiris zum Begraben benutzt worden war, das als ein 
kümmerlicher Vorort der gro.ssen Stadt Memphis dem alten 
Königsgrabe nahe bestanden hat und in dem jetzigen Dorfe 
Abusir dauert Nach einigen Bemerkungen über diesen Friedhof 
iabrt Borchardt fort: „Einen Teil dieses Friedhofes scheint sich 
die besitzende Klasse der Busiriten jener 2!eit (er hat von dnem 
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Grabe des d, Jahfhunderts gebandelt) reserviert 2u haben. Diese 
Beätzeaden waren Griechen. Man kann sich das so vorstellen, 
dass berdts in der Zeit vor Alexander unter der persischen Herr* 
Schaft in dem Dorfe Busiris sich einige Giiechenfamilien ange- 
siedelt hatten, die daselbst ihren kleinen Handel trieben, etwa wie 
heute . . . sich fast in jedem grösseren Dorfe ein griechischer 
Bakal (Krämer) findet." Neben dieser friedlichen Einwanderung 
ist auch an die Söldner zu denken, von denen mancher als In- 
valide im Auslande hängen blieb; und der grosse kräftige Grieche, 
dessen wolilerhaltenes Skelett in Berlin ist und durch die Narben 
des Schädels von gewaltsamem Tode erzählt, kann sehr wohl im 
Gefolge der Chabrias oder Agesilaos übers Meer fj^ekomnien sein. 
Denn die Beigaben lassen über die Zeit dieser Ansiedelung keinen 
Zweifel, zumal die Toni^efassc nichts liefern was unter 350 herab- 
ginge; das meiste ist 'nbar älter. Diese Griechen haben, wie 
Borchaidt weiter ausfuhrt, die Mumifizierung von der Laudessittc 
angenommen, und haben sich, so weit sie das Geld dazu hatten, 
alt gekaufter ägyptischer Sargdeckel bedient, die also für die Zeit 
der Leiche nichts aussagen, die nun in ihnen ruht. »Jhfitten 
zwischen diesen Särgen lag ein gewaltiger roher Holzsarg in 
Mumienform; einer von jenen alt gdcauften. Dicht an der nörd- 
Heben Kop&dte des Saiges lag ein Idanes zerbrochenes Leder- 
beutelchen mit Schwammresten, etwas verrostetes Eisen, ein ge- 
drechseltes HolzstUckchen (alles jetzt in Berlin) und daneben eine 
wenige Centimeter dicke, 18,5 cm hohe Papyrusrolle. Geöifiiet 
hatte sie eine Länge von 1,1 1 m und war mit fiinf Kolumnen 
griechischer Verse in altertümlichen Charakteren einseitig be- 
schrieben. Der schnell aus Kairo herbeigerufene Herr Dr. Ruben- 
sohn konnte uns bald über Inhalt und Wert unseres Fundes auf- 
klären und die erste Abschrift des Timotheos, denn dieser Schnft- 
steller war es, nach Herlin senden." Diesen anschaulichen Bericht 
mag die Betrachtung der Pläne und Abbildungen beleben, die ihm 
beigegeben sind; hinzuzufügen ist mit besonderem Danke, dass sofort 
auch eine Photograpiuc aller Stücke der Rolle gemacht worden ist, 
wie sie sich nach dem ersten Abrollen darstellten. Sie hat für 
manche Buchstaben an den Rändern der Bruchstüd» den Wert eines 
unabhängigen Zeugnisses. Denn erhaltoi waren und sind zwar die 
letzten vier Columnen im ganzen taddlos; nur die erste von ihnen 
(IH) hat in ihren unteren Teilen zwei beträchtliche Lucken. Aber 
die erste Columne, die kerne weitere Hütte hatte, war ganz zer- 
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rissen, und die einzelnen Fetzchen, die mit dem Sande sorgfältig 
aufgesammdt sind, endialten oft nur einen Buchstaben, so dass 
die ZusammeiM>rdnung ausgeschlossen ist Diese Iddnsten Krümd 
berücksichtige ich nicht Die zweite Columne war in der unteren 
Hälfte auch zum grösseren Teile ganz zerstört, dagegen die rechte 
chm Ecke sofort aufgerollt; von der linken schien nur ein zu- 
sammengeballtes Stück da zu sein. Als der bewährte Restaurator 
der Papyri, Herr Ibscher in Berlin, dieses Stück musterte und 
sonst zusammenlegte, was sich noch gewinnen Hess, bemerkte er, 
dass hier mehrere Lagen hintereinander klebten, die sich nur mit 
Gefahr für die obere ablösen liessen. Unzweifelhaft musste man 
auch auf diese Gefahr hin den Versuch wagen. Der Vorstand 
der t Jrientgesellschaft gab die Erlaubnis, und der Erfolg hat ge- 
zeigt, dass die Erfahrung und das Geschick des Herrn Ibscher 
die Gefahr im wesentlichen zu beschwören verstand So ist 
manches in der 7.weiten und das Meiste, was von der ersten 
Coluninc erhalten ist, erst hier hinzugekommen, und c..i der Sacli- 
verständige die Auiruliung besorgte, aucii der i icck gesichert 
worden, von dem die Fetzen stammten. Die Arbeit dagegen, die 
vereinzelte Fragmente einzuordnen, war ebenso mühsam wie 
endlos, da die Textur der Papyruslagen zerstört ist, und das Er- 
haltene meist so brüchig, dass es kaum ein Anfassen mit der 
FSncette verträgt Zwischen den Gla^latten fliegt hie und da 
neben den Sandkörnern noch der Papyrusstaub. Bd dem Ge- 
schäfte der Abschrift, das leider dann am mühseligsten ist, wenn 
es so wenig einbringt wie bei der ersten Columne, hat Herr 
Dr. W. Schubart unablässig seine in vielem überlegene Kraft zu 
meiner Hilfe eingesetzt Den drei genannten Herren gebührt also 
besonderer Dank. 

Das Wichtigste, was durch die Bemühung um Columne l 
ermittelt ist, würde man zwar aus dem Texte abgenommen haben 
(und hatte ich ihm sofort abgenommen), aber es ist gut, dass es 
Tatsache der Überlieferung ist. Fragment l zeigt links einen 
schmalen leeren Rand mit einer unverkennbaren Schnittriache. 
Mehr als die eine Columne ist vor dem zusammenhängenden 
Papyrusstücke nicht verloren. Also hatte dieser nicht nur kein 
Schutzblatt^ sozusagen keinen Schmutztitel, sondern ist nur der 
letzte Teil einer Rolle. Also hat der Erbe des Besitzers diesem 
nur das letzte Stück setner TimotheosroUe mitgegeben, sei es, 
dass er das Übrige behalten wollte, sei es, dass schon nicht mehr 

i* 
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vorhanden war. Auf die Ausdclmung kann man also nur aus 
dem Gedichte selbst schliessen. Titel wird auch vom vorhanden 
gewesen setn, da dne Subskription menuüs vorhanden war. Ganz 
ausgeschlossen ist nach diesem Befunde über den Zusammenhang 
zwischen dem Besitzer und dem Inhalte des Buches irgend etwas 
zu vermuten. Wenn er ein Sänger gewesen wäre, so würde er 
ein Exemplar mit Noten gehabt haben. Dass der Schwamm, den 
er neben oder in seinem Portemonnaie (ßoXXifivnov mxmoOTÖv) trug, 
zum Schreibzeug gehörte, er also wohl gar ein Buchschreiber war 
(der in Busiris kaum ein Geschäft gemacht haben w ürde), ist eben- 
sowenig anzunehmen: die Hauptsadi^ Feder und Tintenfass, fehlt. 
Was das eiserne Instrument war, das er ausser einem Faar feiner 
Sandalen mitnahm, ist nicht bestimmt. Lassen wir uns daran ge- 
nügen, das?! ein Grieche in der fernen Diaspora eine Rolle mit 
den Persern des Timotiieos besass, einen Hand der Werke eines 
Klassikers, und dass sein Erbe sich der Hallte dieses Bandes zu 
Gunsten des Toten entäusserte, indem er ihm die Ix^ktüre für die 
Reise in den Hades mitirab. in demselben Sinne wie die Reise- 
schuhe. Dass limothcos damals e in Klassiker, oder wenn das 
besser klingt, ein hochmoderner Dichter war, braucht man nicht 
erst zu zeigen. Alexander und viele seiner Offiziere und Soldaten 
werden Gedichte von ihm in ihrem Gepäck gehabt haben. 

Es ist sehr erfreutich, dass die Fundtatsachen den Papyrus 
genügend datieren. Die Paläographie bekommt damit einen festen 
Anfangspunkt» denn den Buchresten, die man aus den Papier- 
särgen, den mumtny-oKes des Fayum, ausgdiöst ha^ fehlt jede 
Datierung, ausser allenfalls durch die mitverari>eiteten datierten 
Urkunden. Wieviel älter das makulierte Buch war, von dem ein 
kleiner Rest in der Kartonnage gefunden wird, kann niemand 
sagen. Aus all den l ermini ante quem hat man sich dann not- 
gedrungen eine Reihenfolge erbaut, düe als solche ganz zutreffend 
ist; aber eine absolute zeitliche Fixierung, die auf lauter Minimal- 
sätzen erbaut ist. ist eben auch nur ein Minimalsatz. Nun haben 
wir hier ein Buch, das zwar auf den ersten flüchtigen Blick hin 
sich sofort als das älteste erhaltene darstellt; aber damit ist wieder 
nur etwas Relatives gesagt. Daget^en ist in dem Friedhofe, in 
dem es lag, bisher nichts gefunden, das auch nur auf Alexanders 
Zeit deutete; vielleicht ändert sich das, denn der Friedhof ist noch 
nicht ganz aufgedeckt. Eine datierbarc Beigabe hat der Besitzer 
des Timotheos nicht gehabt; aber alle Wahrscheinlichkeit rückt 
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sein Grab an die Mitte des 4. Jahrhunderts hinauf» und wenn wir 
sdbst ein paar Jahrzehnte herabgehen, so bldbt andeiersdts noch 
cHe Möglichkeit, dass das Buch eine unbestimmte Zeit älter ist als 
seine Vergrabung. Und wenn jemandem dav<Hr graut, dass uns 
ein Buch aus den Tagen des Demosthenes erhalten sein soll: daran 
darf niemand zweifeln, dass wir dos haben, das älter -ist als die 
Begründung des Bud^ewerbes durch die akxandrinische Biblio* 
th^. In der Tat ist dieses Buch in allem beträchtlich altertüm- 
licher als die Handschriften des Flaton und Euripides, die ältesten 
von denen wir soviel besitzen, um uns von dem Aussehen der 
damaligen Bücher eine Vorstellung zu machen. Selbst unter den 
Fetzen, die uns nur eben die Schriftformen zeigen, kann als verwandt 
allein das kleine Stückchen unbekannter Herkunft, (jrci\fell Hunt 
Gr. Pap. II, 1/ gelten, und das zeigt nicht nur in der j^aiizcn Er- 
scheinung nichts von der ^hJnumentalität dieser Schrift, sondern 
auch in der Bildung der einzelnen Buchstaben durchgehends eine 
stark vorgeschrittene Entwickkmg. Jeder Beschauer denkt vor 
dem Timotheospapyruü an Steinschrift,^ und jeder, der diese auch 
nur so viel kennt wie ich, hat unbedenklich gesagt, dies ist 4. Jahr- 
hundert. Dabei liegt es in der Natur der Sache, dass die Buchschrift 
der Steinschrift in der Entwicklung vorausgeht. So würde ich ohne 
jede Einschränkung dem Papyrus selbst entnehmen, was die Fund- 
tatsacfaen garantieren: wir haben ein Buch aus der Zeit Alexanders. 

Es bhnt die Mühe, ein solches Buch sich genau zu be- 
trachten. Sofort bemerkt man, dass die ungdieure und doch 
nicht gleichmässige Breite der Colunme eine ältere Zeit besteagt, 
als die, welche in der Hexameterlange eine Normalzeile gewann.^ 

* Di» kenntliclieii Worte khrai nur lOTtd, den es eine Tragikerhaiid- 

>chrift war. Die Scliriftformcn der ältesten Papyri bei tdahaSfy Ffiuden Petlie 
Pap. I, 65 uucl Kenyon Palacogr. of Gr. Pap. 128. 

> Da der Meissei ganz anders als die Kohrfeder arbeitet, zieht man lieber 
aufgemalte Inschriften heran. Aber sowoU die Vasen au* Hatra (American 
Journal of arclieology I), wie die hellenistischen Gefasse, die WatStnger (Athen. 
Mitth. XXIV Taf ? 1 und im Texte) puijliziert hat, oder was ich im Berliner 
Antiquarium habe vergleichen können, ist alles so durchaus jünger, da»s ich hier 
keine Vergleichung anstelle. 

i FlMon Gesetae 958« verstattet {Qr das Grab MBtva ^monlifiaTa {Mf&w 
f| <oa b^xe(T6ai Td toO TGTcXcimiKäToi; ivioSnaa, ßiou, \xr] itXeiu) tejrdfWf 
^pUJlKÜiv Orixiuv. Dahei mag er an ein Gedicht von vier Zeilen denken und nur 
für die 2^1 dieser Zeilen ein Mass setzen wollen; prosaische lobende Grab* 
Schriften waren onerhSrt, aber bexameUiscbe aacb nngewöhnlich. Es ist immer 
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Auch die Zeilenzahl auf der Seite sinkt von 29 (II) über 27 (HI) 
auf 26 (IV, V). Der Schreiber malt die einzehien Buchstaben 
vortrefflich und weiss den monumentalen Eindrudc durchaus zu 
wahren; aber die Gldchförmigkeit der Äusserlichkeiten, wie sie 
der Fabrikbetrieb mit sich bringt» fehlt noch. Am meisten fällt 
auf, wie ungleich lang die Zeilen sind; greifen sie einzeln, offenbar 
durch Unachtsamkeit des Schreibers« so weit nach rechts, dass 
sie die nächste Columne genieren,* so wird namentlich am Ende 
der zweiten Columne haufig^ seltsam früh abgebrochen, sodass der 
rechte Rand die wunderlichsten Windunt;en macht. Und doch 
schliesst nicht etwa nur ein vollständiL;t's Wort, sondern eine voll- 
ständige Silbe; der Übergang von Columne II zu III zeigt darin 
eine befremdende Willkür. Dass man dabei doch nicht an eine 
private Abschrift denke, also solche .Schriftstiicke, wie den Tapyrus 
der Artemisia,^ fern halte, dafür sorgt die Bildun^^ der Buchstaben, 
die auch nicht eine Spur von Hinneigung zur Kursive zeigen. 
Wenigstens könnte man das hödistens vcun Omega sagen, das 
freilich schnurrig aussieht; aber seine kursive Form (die gewiss 
bereits bestand), ist nicht aus dieser entwickelt:^ man vergleiche 
die beiden ui auf dem Brucfastiick Gr. H. II, i, von denen das 
eine kursiv, das andere das des Timotheospapjrrus ist Jenes wird 
mit einem Zuge gemacht, dies bdcommt mit einem Horizontal» 
strich den linken Ansatz, mit einem zweiten den Rest des Buch- 
stabens, was denn freilich ein Gesamtbild ergiebt, das der nor- 
malen Gestalt sehr fern liegt. Diese ist bei E und 1 bewahrt, so 
lange auch schon die runden Formen die Kursive beherrschten. 
Das E ist gross, namentlich der oberste Horizontalstrich, der 
mittlere wenig tiefer, klein; identisch bei Gr. H. II, i. Z vier- 
strichii;, in einem Zuge gemacht, sehr anders als bei Gr. H., wo 
es mit einem uberflüssigen Haken ansetzt; die Schenkel stehen 
schon schräg, aber in der Eile gerät es oft ziemlich eng und klein 

dms Prinzip der Konnalzeile hier eigentlich angegeboij Fliton hat ja vieles 
prophezeit, was nachher eintraf, z. JB. die 12 Phylen. 

I Vgl. n 16. III 18. 

• Diese schreibt die Formen der Buchschrift, weil sie an des Schreiben 
flieht gewöhnt ist; sie malt wie ein Dienstmädchen.- Obrigens ist nicht so sehr 

das runde Z Tvie ihr gleichschenkliges TT ein Zeichen beträchtlich späterer Zeit. 

3 Wie ich früher si^ereigt habe fITotncr. Unters. IX) ist da«? zweite Zeichen 
fiir den O-iaut aus dem Rund so differenziert, dass man die Enden der Schleife 
anbiegend auseinanderlegte; bildet man das in einem Znge, so Icommt die kursive 
Form heraus, deren Entstehung man auf den Steinen sehr gut Terfolgen kann. 
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und klecksig. An die Steinschriften um 300 erinnert das <t>, das 
kein Rund in der Mitte hat sondern einen Halbmond, ein Dreieck, 
oft fast nur einen dicken Strich/ Sehr archaisch ist das TT, de-^sen 
rechter Sclienkel ein deutlicher kurzer Haken ist; auch dies wird 
in einem Zuge gemacht; ebenso N, so dass dessen zweiter Fuss 
nicht auf die Tiefe des ersten kommt (eine Grundlinie existiert 
auch niclit ideell). Nur das N ist auf Gr. H. II, 1 vergleichbar. 
E hat häufig keinen Vertikalstrich; aber er findet sich auch, und 
dann unterscheidet es sich nur durch den mittleren Querstrich 
von Z; beide sind oft seltsam klein geraten« also dem Zusammen* 
laufen der Unte ausgesetzt Die fUr das 3. Jahrhundert bezeidi- 
nende Neigung, das O und 6 Iddner zu bilden, die auch auf 
Gr. H. n, I zu benterken ist; gilt noch nicht. 0 wird sehr ver- 
schieden gebildet, d. h. der Versuch in einem raschen Zuge ein 
Rund zu machen, fällt sehr verschieden aus. M ist brat, da es 
durdl zwei Züge der Feder gebildet wird, von denen jeder einen 
spitzen Winkel macht; das wird auf Gr. H. II, i bereits zu einem 
Zuge, und so entsteht die kursive Form. Auf den Zug, den die 
Feder nimmt, ist überhaupt besonders zu achten, wenn man eine 
Schrift charakterisieren will, die aus der Feder kommt: da hört 
die Vergleichbarkeit der Steinschrift nnf. Dem Leser und l'>- 
gänzer hilft in diesen Dingen das Original allein sicher, da die 
Photographie sie niclit genügend wiedergiebt. In einen längeren 
Schwanz unter <iu Zeile pflegen nur P (in einem Zuge ge- 
bildet) und Y (an iicni zuerst der linke obere Strich für sich ge- 
maciit wird, dann der Rest in einem Zuge) auszulaufen, auch sie 
nicht regelmässig; aber es kann natürlich bei jedem energischen 
Vertikalstrich vorkommen. Für den Duktus im ganzen ist die 
breite Sdirift, die keinen Haarstrich ha^ bezeichnend; dabei kam 
viel Tmte auf das Papier, auch nicht selten Spritzflecke^ einzeln 
Kleckse; ist jetzt die Tinte ungleichmässtg abgesprungen, so wird 
das Lesen schwer, weil steh tauschende Bilder eichen. Eindrüdce 
der Feder ohne Schrift sind bei deren Weichheit nicht zu erwarten. 

Interpunktionen fehlen nicht ganz; bei grossen Abschnitten 
des Sinnes, die dann auch dasselbe für den Vers sind, wird ein 
Absatz gemacht, und dann steht die Paragraphos zwischen den 
Zeilenanfängen, wie zu erwarten. Dass es keinerlei Versabteilung 
giebt, versteht sich von selbst: über den Glauben, der immer noch 

> Auf St«in nach Dittenberger zu Olymp. 194 zuerst 319/aS belegt 
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wagt, die Versabteüiuigen der Handschriften mit den Tragikern 
oder Lyrikern selbst oder auch nur nüt den voralexandrinischen 
Texten in Verbindung zu bringen, kann man wirklich nur schwei- 
gend hinweggehen. Endlich das seltsame vogelähnliche Zeichen, 
das auf Coluinne V am Schlüsse des Hauptteiles des Komos steht 
Es wird doch wohl ein zu einem Vogel stilisiertes Zeichen sein, 
das die Funktion der spateren Koronis erfüllt; ob es eine ist und 
eine Krähe vorstellen will,* lasse \ch cl all in gestellt; über diese 
Ausserlichkeit wird wohl noch viel geredet ^\e^den. 

Eine zweite Hand kann ich niri;encls erkennen; zwar finden 
sich nachgetragene Buchstaben- und auch getilgte (durch zwei 
Punkte, das ist also alte Sitte) und einmal (III 24) ist eine halbe 
Zeile itusi^ewisclit; zwischen Cukunne II und Iii steht auch ein 
Nachtrag, wie es scheint; aber das allein giebt keine Veranlassung 
zwei Hände anzondimen« Der Schreiber hat auch während des 
Schreibens sich mehrfach verbessert, einmal (II 4) auch durch 
Ausstreichen ein unverständliches Zeichen efschaflfen. Aber not> 
wendig wäre eine Korrektur sehr gewesen, denn die Fehler sind 
im letzten Teäe arg und zahlreich, und leider muss man immer 
mit dieser Möglichkeit rechnen; ich habe nicht nur Lücken» son- 
dern auch ein falsches Wort annehmen müssen. Auch die In- 
korrektheit trotz dem vornehmen Äussern lehrt, wie notwend^ 
eine Normalisieruii^ der Buchhersteltung war. 

Alexandreia war wie in der Wissenschaft, so auch in dem 
Buchhandel die Erbin Athens; die frühe Verbreitung der athenischen 
Literatur des 5. Jahrhunderts, die Erhaltung der Tansende von 
Tragödien und Komödien und dann von ephemeren Gei ichtsredcn 
beweist besser als ein paar Zeugnisse, dass das Gewerbe des Buches 
in Athen seine erste und gewiss in vielem massgebende Gestalt 
gewonnen hat; wenn es auch grade feststeht, dass die Akademie 
ihre Erzeutjnisse selbst vertrieb. Aber damit ist nicht gesagt, 
dass z. B. uie Normai/cilc, die de: Columnc ihre Breite an- 
gewiesen hat, schon athenisch war, und noch weniger, dass 
alle Bücher in Aliien und nach attischer Wdse hergestellt wurden. 
Von der abderitischen Philosc^khie wird es niemand gruben; die 

X Dass ein Grieche bei KopU)v(g an KOpdbvri dachte, muss erst bewiesen 
werden. Meleager fAnth. Pal. XII 257) vergleicht die Koronis unter seinem 
Buche mit einem Schlangenleibe: so siebt sie damals auch wirklich aus. 

* Besonders anf der ersten Colmime Fgm. 3, 7. 8, 6; das andere zeigen 
die AnmtriKOngen. 



Digitized by Google 



— 9 — 



Poesien des Antimachos Hess Flaton sich aus Askn kommen*: in 
dem älteren Kulturland, das nun wieder von Athen gelöst war, 
darf man eine gesonderte Tradition voraussetzen. Und aus Milet 
stammt Timotheos. Bei unserem Buche ist Entstehung in Ägypten 
deshalb minder wahrscheinlich als Import, weil es ein Buch ist 
Gesetzt man wollte die monumentale Sciirift einer privaten Kopie 
zutrauen, so bliebe immer noch die verschwenderische BehaiuHuiig 
des schönen Papieres eine Gegeninstanz, die mich unüberwmdiich 
dunkt. Und selbst wenn unser Exemplar ag> ptischen Ursprungs 
ist, so muss doch der Schreiber und seine Praxis, muss auch die 
Vorlage irgend einem Ürte der Heimat angehören. Auf diese 
scheinen mir einige Besonderheiten, namentlich einige Fehler einen 
Schluss zu gestatten, nicht die veriesenen Bufdistaben,^ oder die 
aus Denkfehlern entstandenen Intümer,3 aber wohl wie er einmal 
einen nicht zu sprechenden Vokal ergänzt Es ist bekannt (oder 
sollte bekannt sein; die Leute sterben freilich nicht aus, (tie tori 
für einen Hiatus halten» unseren Handschriften auch in solchen 
Dingen etwas für die Schriftstelier entnehmen und solche Quis- 
quüien unter die Varianten rechnen), dass die alte Zeit sehr viel- 
fach elidierte Vokale voll schreibt. Wenn das hier überwiegend 
geschieht, so kann das der Vorlage, ja selbst der Handschrift des 
Timotheos entstammen. Aber es giebt Fälle, die dem Schreiber ge- 
hören müssen, weil sie fehlerhaft sind: ^TravaepeuTÖuevo^ Vers 95, im 
Kompositum, und 'EXXdöi eiuTiXeKUuv 158, wo der Akkusativ gemeint, 
also 'EXXdö' ^jittX. geschrieben war. Dazu tritt nun oüki ÖTTicroro- 
TToptuTov 196. Das unelidierbare deiktische Iota ist in jeder Weise 

I Fcoelas tu Tim. 28. 

' A und A Vers 8; 237. F und TT 35; T und TT 129, T und Z 238, Z und 
A 228 (was für dasselbe T in der Vorlage zeagt; ich habe mich selbst zoent 
so über das A 6 getäuscht], TT und Ki 236. 

3 XiiroirvöiK XiicotfTcptov 106, falsche Wtedeihoinng. f^i für fjie 165, 
weil der Barbarismus verkannt WMd. Das falsch gesetste N in 4oetbev 187, 0^ 
votöiv für die kurze Pirivf i mi 214, XPU<J€0Ki9apiv für xpucTOK. 215 sind Varianten, 
wie sie die Übcrlielerung der Iragiker in Menge bietet; die Schreiber behandeln 
SO etwas als gleichgiltig, weil beides an sich gleich möglich ist. Es zeigt sich, 
dass man in diesen Dingen mhig setsen kann, was das Versmass verlangt Die 
kompliziertere VerderV)nis 72. 73 zeigt entweder den Numerus tiaet Verbalform 
unter dem Eindruck des früheren Subjektes verändert, was dann die Ein- 
scbwarzung einer Partikel für den neuen -Satz verlangte, oder aber die Ent- 
stehung dieser Partikel durdi Schreibfehler, was den Satz vorher sdnes Sub- 
jektes beraubte: welches von beiden das erste war, weiss ich nicht; immer i$t 
eine gewisse Überlegung mitschuldig. 
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undenkbar; auch das Versmass duldet es nicht. Das hat also 
der Schreiber zugesetzt. Aber ouki ist nicht attisch, sondern 
ionisch. Im Ionischen fund Aolischen, an das niemand hier denken 
wird) ist das i der Diphthonge mit langem ersten Vokale am 
frühesten verstummt, zuerst hinter r]: hier findet sich nur ein rii 
( <S9) und das ist richtig geschrieben; zuletzt hinter UJ ; U)i steht 
hier überall Aber hinter dem langen a fehlt das i mehrfach; 
(piuvü 77, ßüpEtt 145, Aviiuua 240; oder es ist verschrieben, GaXctaa? 
82, euvo^iav 253; es stand also in der Vorlage. Das würde in Athen 
nicht vorkommen, ja wohl nirgends im Mutterlande: bei einem 
lonier ist es ganz begreiflich. Die Regel, dass x^'"^ attisch» 
KiOtbv ionisch ist niag nur in ihrem ersten Teile ganz zutreffen: 
wenn hier 135 Kiruiva steht, so ist die einfachste Erklärung, dass 
K itir X geschrieben ward, also von einem, der den Anlaut mit k 
sprach, aiao keinem Athener. Ein Adiener würde auch schwer- 
lich die hybriden Diphthonge ci und ou immer so geschrieben 
haben, selbst wenn es Timotheos getan hatte; es ist eben die 
tonische Schreibung. So wage ich zu vermuten, dass das Buch 
ionischer Herkunft ist, und noch zuversichtlicher die attische Her- 
kunft zu leugnen* 

Ich gebe nun zunächst eine Abschrift des Buches, die auch 
neben den Photographien der Faksimileausgabc notwendig ist. 
Dabei sind die Reste der ersten Columne, obwohl sich deren 
Stelle fast immer leidlich sicher hat bestimmen lassen, als eine 
Reihe einzelner Bruchstücke gegeben; die Fixierung auf die Zeile 
und vollends die Bemessung der Lücken würde willkürlich ge- 
blieben sein, das ganze Bild hässlich und nutzlos. Die erste 
Columne war beträchtlich breiter als die andern, 29 cm; II 25, 5; 
III 23, 5; IV 21; \" 23, 5; VI 20, 5. Die zu der Rolle zusammen- 
geklebten Papyrusstreifen (öfeAiöfe^j sind 21, 5 cm breit 

L Columne. 

Fragment 1+4, Unke oberste Ecke + rechte oberste Ecke. 
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IIEßNEn[ ]AE 

= . AomM[ .ionß| 

. YeTrEON[ ] 

AM . . .[ J 



. YITPO 
nAAlMM 
MOYIA 



Fg. I ist zusammengesetzt aus losen Stücken» die schon in Abu&ir photo- 
giaphiert warm. DaanMis waren nocIiSpiu'en der beiden ei«ten BuchstabeA ron 
Z. 6 kenndieh. Z. 5. Der fünfte Buchstabe erscheint als 0* obwohl ei riem» 
Keh sicher 0 gewesen ist ('eöGüi. 

Fg. 4 und 5 von den ersten Fetzen von II losf^elüst; von ihnen dann weiter 
2 und 3. Daher xum Teil nur in Photographie erhalten, einzelnes auch auf einer an 
der linken Ecke von II vor dem Aufrollen genommenen Photographie; dort aUdn 
eraeheint das M hinter AOlli 7. das ON darunter 8; auf der späteren Photo* 
r;^'ar hic stehen unkenntliche Zeichen, vermutlich zu F^m. 3 gehörig. 4. Der 
erste Buchstabe ist K oder X. 9. lo. scheinen rechts leer zusein; es ist aber 
vielleicht nur die untere Lage des Papyrus erhallen. Ii. Das zweite M wird 
sicher daraus «rsehlossen, dass ein schräger Anfaagsstrieh durch den lotsten 
Sehenkel des ersten geh^ zu M passend, die Labiale anschlietsend. 

gehört an den oberen Rand, nicht weit von i. Kenntlich nur 
Zeile 4 ANFTE.; etwa durch 5 Buchstaben von 1,4 getrennt. 

Fragment 5 

setzt ebenfaUs an den oberen Rand an» etwa aus der Mitte der 
Columne. Photographien und frühere Abschriften helfen. 



vor ZOY war in kleineren Üuchstabcn über der Zeile OZ zu erkennen- 
5. Das A, das früher hier stand, gehurte vieileicht zu Fgni. 2, das unter 3 sass. 
ibie jetat siditbaren Zeidien, der untere Teil eines H und etwa P» sind aehr 
ansidier, da die Schiditen des Papjnis sich nicht sondern lassen. 
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Fragment 5 

sass unterhalb von etw a durch 6 Zeilen getrennt; Reste von 
3 Zeilen, nur in 3 .KOMA kenntlich. 

Fragment 6. 

Unkenntlicher Rest von der unteren Hälfte, sass etwa vier 
Buchstaben vom linken Rande* 

Fragment 7. 

Zwei fast anschliessende Stückchen; sie standen etwas links 
unterhiilb von 3. Das obere zeigt Reste von vier Zeilen, fast ganz 

zerstört. Auf dem unteren steht 

HAOlIKA 

• 

IZEIPEZ 
ni0OBA 
EO=Y 

Fragment 8. 

Vollständiger in früherer Photographie erhalten, auf der aber 
Fremdes täuschen kann. 

EP 
lANONTE 

<r»OYa.Yr 

.YPEK 
5 .POYKOIA 
AINOrOA . . 
IZEHAA 

criAEA 

^ Dm erste I naehgetragen; * nnter A ein grosser Punkt; wohl Spiitzfleck. 

Fragment 9. 

Drei Stucke vom rechten Rande, drei Zeilen von 4 entfernt. 



A 

4eer 

5 ET 

. lAAlOHA^ 

AZON 
. OIKOAIOJ 
AZEIXON 
10 0 
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KATE.{ 
Y 

£ 

IS r 

IMAJ 
unterer Rand 

Die Bruchstücke mTis?;cn f^anz dicht anein^nrler s^erückt werden, und 
oben setzt das so gewonneae Randstück ebenfalls an 4 so dicht an, dass es 
über die dort erhaltene untere PbpTrasIase ftbergri£ Auf der gesonderten 
Photographie von 5 — 13 (Faksimile T. 7) hängen mehrfftcll Stnckclien an dem 
Fetsen, die als nicht zugehörig abgdöst sind. 

Fragment lo. 

In voUständigerem Zustande in Abusir photographkrt; da es 
damals schon lose lag, vermutiicfa in die Nähe von i gehörig. 

ANO 

H|IC 

AEPHZ 

AAAC 
ETI 

II. Columne (vgl. Tafel). 

[••|.L--]-[ ]ANT[ ]NßN[ 

. YNf. .]BOAO[.lIirEITf. . .]![. .]Y[ jANTIAI[ ]TTPIi 'NE 

XAPA[.] . NHO . lAEPEL- . . 'AOrXO' ]AMa>Ee[.J . TOOAONTQN 

1T0.[.] . AIA[.]KYPTOr. . |KPAIIN 1MENAI[ ..]IPAIiTAPEIYPON 

Rechts auf der Höhe von Z. 2 steht mit kleinerer Schrift zwischen den 
Cölunnen XI8N .[ ]E 

TQNHPA[.....]£ 

Eine Aluahl jetzt serstörter oder verletzter Buchstaben liefert die gleich 

nach der Anfrolfiing in Abu.sir genommene Photographie fP';). 

' Q nur in TV/. * P^!. liefert ZIP und Y und das letzte P; /wischen 
diesem utid TT ein Rest, der bei dieser Lesung nicht berücksichtigt ist. 3 Vom 
sechsten Buchstaben eine Ecke, zu A passend; hinter TTO ein Horizontalstrich, 
\a.u\n zu Z passend. Vor TOO ge^en Ende eine Hasta, xu N passend, 4 Hinter 
ZTO hat der ^cliretbct eine angefaiv:;cne Hasta quer durchstrichen; das so ent- 
standene Zeichen stimmt zu keinem seiner Buchstaben. Vor AI Reste, die am 
besten zu K, X passen. 
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5 EAA[. . . .]IAAAEIMENl[.]NeENAE[ ]IITOIEn[. .JEPOITOnAArA 

PHEI[. . .]OinANTEI[. .jAWenir. . . .JENEIIENA[.]TAIE!AEANTITOIXOZ 

AKT. . . .]OI[.^=EIEM[. .]AYKPOTÜ[ III . . . .TTEYKAinAAlNEOEPONTO 

AIAEl- . . .JAl . HrYIA[.]IA4>EP0YIA[. . . ,EYPAIA1[. .^ZS^ITOYIEOAINON 
TAI .[....].[...].. .f. .jlZIKHTTTf. ,jEnEMBAAA[.iNTEIANlE: lAITIZüNAIAE 

lo nPA[. J.[. . .JAIAnHrA!ZMENA[.jIlAA[.jS2iKPANEIIlOLAEnYPI 

AAM ArKYAENAETOIMEeiETOXEPIlNEhJAEninTEnriOlI 

AJeE QMAAIAKPA|^lNfiN£TEPE0nArHÄE4>EPET0(K>NIA 

A[. .]TATETTEPIBOAATTrPI0AEr[..]ENAENAnOTOME£iBOYAO 

^ . 9IOTO£E6Y£T.AAIN[.]£YnOTANYTTTEPOIIIXAAKOKPA£INEYPE 

15 ZMAPAr^XAITAZ^nONTO£AAOKANA101ZE<t»OINIZ£ETOrrAAA 

^YnAIBOAAE[..j.MI[.]H£KATEIXENOMQYAENAIO£riPATO£BAPBAPOXAMMI 

i^l|fTE4>EPET0|[. . .]dY[.]i:TE<DEZIMAPMAPOn[. . .]0[.]£KOAnomN 

AZENeATO{T[. ]nEÄIO£ANHPAMEPOAPOMOIOXfiPA£ANA= 

BPIANA . S( ]EPIINTEnAtS[. .]17AEINH£lfiTA£ 

ao [. ]I^^NOME[ ]IESOAOYIM[. . . . .]NIIOPPOnATEnAAEYO J 

HA[ ]f>NKAAEI0|. . . .j^lONeEONHATEPAT ) 

[. ] . N0[. . ]-KET7[. .]• •[ ] AA7rQN . J 

(. ]Xnf. .]TE[ ]. .rAN[. .ipNf ] . AITCPZAN 

^ ^EOAXf ipf JANTEKEKPAT JNINKEAAI 

as i ]BAYAß[.JPON[ ]IKAT£ZX<l»PAr[ ]. ITA 



Den vierten Buchstnhen liefert eine vur dem Ablösen %on I 4 i,'enjachte 
Photographie. Der zweite Buchstabe hinter der grossen Liicke ist als N gegeben, 
obwohl auch dazu die Reite kattm passen. Der fehlende vor TAI war keiner 
der kleinsten. 7 Pl\ liefert das 0 vor der MiitL-lIuiko. Dahinter glaubt 
Schubart die IluLhbtabcnrestc am besten als 51IM0NTTEYK zu lesen; ich kann 
nur das oben Bezeichnete für leidlich sicher halten. Hinter der ersten Lücke 

Stand, wie namendich J^. lehrt, A, dann P od«r TT oder N, dann T oder 
daher ist dann H zu lesen: die Reste könnten auch N ei^ben. 9 Hinter TA£ 
Ansatz wie zu M, A, vom achten Buchstaben eine Hasta schräg nach 1. Vor der 
Mittellücke T nur in P/i. 0 in AETOI nur in /''. M lOTOI deutlich 

nur in Von B schwache Spuren. Vor MI ein Rest, zu M oder X 

passend; das J ist nur eine Hasta, jeder Ansatz rechts möglich. *7 Das erste 
0 durch Pk gesichert Statt TOIT auch TOT möglich. 19 fi nur in Pk. 
Davor ein Rest, schmales und nach oben offenes Häkchen, doch wohl Rest 
einer dicken Hasta Die letzte Ducke ist danach bemessen, dass die folc^enden 
Buchstaben ungewöhnlich weit stehen. Von K nur die linke untere Hasta; 

aber der Raum bestätigt es. aa-aü ist Ph, f&r die ersten Fetsen eine Hilfe. 
Die Rette hinter KER passen etw au PTT. 33 Auf Pk. liegt in dieser Gegend 
ein kleiner loser Fetzen, mit den Resten dreier Zeilen» .O^A[,Mi; Zugehörig 
kett wahrscheinlich» Einordnung nicht möglich. 
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[ ]TTEnA[. .]OAA[ 

[ ]EA!ATTAAEYßN[— - 

f.....]£IM[.]Z[. .JEIPOI[-. 
[ JYAAt 



1YTEK..T0I[ .]NfiTOY 

]nOYBAIIMON[ ]NAI0AON 



— J<l>l N AO I ITP Y [ ] AlXeEIZ 

_ -]<D9^[. .JEYMA .[ . —3 leer. 



Hinter TTEK ein Strich wie die rechte Hälfte eines A; er steht aber 
daffir stt nah. Danach swei Punkte» wie die rechten Spitzen von Z. 

*B In 0INAOIZ vielleicht ein kleiner Buchstabe zwiichen A und O ver^ 
loren; schon T würde Isaum hineingehen. 

29 ON nur in /'//. kenntlich. Vor ET ein Ansatz zu N passend; hinter A 
nur oben ein Buchstabenansatz. 



TEAETAIAEinOIFNAYPAITAIAFnEIFEninTONA0PßlSAE 
ABAXXIS2TOIOM3P()IEIIi^ETPü<l>lMüNArrOIEX£lTOETTEIAE 
AMBOAlMOIAAMAITUMATOIYnEPEeYlENOEYnAPATAHTßl 
0QNAnAPAKOnQITEAO=AI0PENQNKATAKOPHIAnEIAEirOM 
5 4>0lIEMnPI2NMlM0YMEN0IAYMEßNIIßMAT0IQAAAZAZ 
HAH0PAIEIAKAinAPÜIAABPONAYXENAEIXEIEMnEAAIKATA 
ZEYXeeiZAAlNOAETSJITEONNYNAEIEANATAPASElEMOZ 
ANA=EM02TTErKAmN0Pir0N0l£INErKAHIZEIAEnEAIA 
nAOlMANOMMAZINAYrAISOlITPOMANEDTAAEOMIZHMA 

to AinZT0NTEArKAAI£MAKAYIIAPOMAA0ZAYPA£4l>ATO 
AeMATIZTPEYTOMENOZBAOZrPANAEEHEBAAAEMAXNAN 
EnANAEPEYrOMENO£rrOMATIBPYX10NAAMAN<l>rrAIAE 
nAAlNIETOnEPZHZZTPATOZBAPBAPOZEmznEPXQNAAAAAE 
AAAANePAYEN£YFniMAKPAY)(£N0nA0YtXEIPi2NAEErBAAA0N 

IS OPEIOYmOAArNAOIITOMATOIAE=HAAONTOMAPMAPO<DErrEII 
HAIAEZIYrKPOTOMENOlKATAITEPOIAEnONTOIErAinonNOHZ 
AITT . ITEPEIINErAPrAIIEZQMAII\TBPI0ONTOAEAIONEZ 
0 . AEnAKTAIIENAAOlIHMENOirYMNOnArEIIAYTAITEKAIAAKPYITArEl 
f.jOi^'.lITEPNOKTYTOirOHTAiePHNßAEIKATEIXONTOAYPMQlAMAAE 

2o [. . .jnATPIANEnANEKA[.]£ONTOIÖMYZIAIAENAPOE0£IPAinTTXAI 

* Die nnterpnnktierten Zeichen sind, so gering die Reste s. T. sind, gans 

sicher; PA. leistet hier manche Hilfe. Unter dem letzten Z ein Punkt, der, 
wenn ihm oben einer entsprach, Tilgung bedeuten könnte } er kann auch bedcutttngs> 
los sein. 

i Das letzte A ans 6 gemacht 

i8 Das erste Zeichen sieht eher wie das obere Rund von B ausj vom zweiten 
eine geringe Spur unten, und nichts weiter, obwohl der Papyxut erhalten ist. 



nL Columne. 
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[. . OAZeEMENGEN . ENYNAHTAn<DEPOME0AOYrAPETinOTAMON 

[. .]MAAE=ETAI[. . .]\ZK[.] . ErrAPXEPinA[.]E[.]h4YM0AIOrONION 

[...]. ONANTPONO[. ..].[.. .]4IAITAKAnE[ J . ONEITEOBAeY 

[.]EPONnONTOIOT[. . .]AAnEXEMAXIMOf. ] . f. .] leer 
25 HAOIMONEAAANEYI.. .IHITErHNEAEIMEj.iHAJ.TEAEOnOPONEMOI 

[.lEinOTHIOrrAPAf... .]AONOYAEAITYAYAION[. .inQNIAPAEÖNHA0ON 
[,]AAANATEP=fiNA. [. . . .]A^nAITIIAYIEKct>EYKl..JONEYPHl 

Von I um etn oberer Rest, also «nch H, N nöglidL Von dem Bvch* 
Stäben vor Ef noch Reste eines Randes von O oder P. 

»3 Vom vierten Buchstaben Rest einer Hasta wie von I, P, T, <t>. In der 
Mitte der Lücke ein ähnlicher Rest. Von dem ersten fiuchsUlben hinter der 
leisten Lücke ein unsichrer Rest wie von A. 

*f Durch den linken Fns* des ersten A gebt ein snm Torherg^henden Buch- 
stnhen gehöriger Rest: A oder besser M. Von dem leisten Bnchstaben schrilge 
Reste, A oder A, erhalten. Dann fehlt der Papyrus in der Ausdehnung von 
2 iSuchstn' ir>n dahinter ist er erhalten, leer, weil der Schreiber die Tinte sofort 
abgewiäclit hat. 

'S An der letsten schadhaften Stelle ist von A nur ein linker Winkel er- 
halten, der uch AAM gestatten würde. Die Reste von T inödite man eher E 
deuten. Das rechte- Stück des Papyrus müsste etwn? mehr nach rechts gerÜcktsein. 

37 Vom vierzehnten Bachstaben unterster Teil einer Hasta. 



rAYKEIANMOPOYKATA<»YrHNJAIOnOPO£KAKS2NArAIA 
MONArENOITANEIÄTNAITAnPOZMEAAMnETAAAKITQNA 
MATPOZOYPEIAIAEXnOXrNArONATAnEIEJNEYQAENOYZTE 
XEIPAZAM«t»IBAAAfiMAISZSNXPY£OnAOKAMEeEAMATEP 

5 IKN0YMAIEM0NEM0NAIfiNAAYZEK4>ErKT0NETTEIMEAYTIKA 
AAIMOTOMQITIIAnOlIETAIENGAAEMHrrOPlIIAAPQlHKATA 
KYMOTAKEIINATIlOGOPOlAYPAINTKTITTArEIBOPEAAIAPAIZON 
TAfnEPirAPKATAfiNArPlOIANEPPHEENAnArrYlßNElAOZ 
YOANTONEN eAKEIIOMAI01KTPOLOPNI6QNEeNEZINfiMO 
10 BPQUeOINIA 

TOIAAEOAYPOMENOIKATEAAKPYONEnEIAETIIAABQNArO! 
nOAYBOT52NKEAAINANOIKHTOPAüPa^ANüKMAXANi.lAAPO 
KßnOIEAAANArEIKOMHIEniinAZAIOAAMOJirONAII 
nEPinAEKEIIEAIIlETOEAAAAIEMnAEKS2NAIiAAlcJ>S2NAI 

1 5 AlATOPONUDPAriAAüPAYÖNITOMATOIlAOMArAQIIAN 

BOPEAÄIA aber der ZeUe. 



IV. Columne. 
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EsIXNEYQNerSMOIZOlKSaCAITinPArMAAYTKOYAAMEAefi 
KAINTNEMOZ/kEZrTOTHIAEYPOMENeAAHsEITAAOinAAOYKETI 
nATEP0YKETIMAXE£AYTIZEN6AAEPXSAAAAKAe&EnQ£0t 
MENÄEYPErQKEI£EnAPA£APAinAPA£OY£AArBATANANAIQN 

so APTIIVUSMO£MErAZeEOZnAPE0E£ON<l»YAASEI 

OIAE1TEinAAIMnOPON0YrHNEeENTOTAXrnOPONAYTlKAMEN 
AMOlITOMOYIAKONTAIEXXEPQNEPPinTONAPrnTETOAE 
TTP0IOTT0\'0NY=inEPIIAAIT0AHNnEPIITEPN0IIEPEIK0N 
EYYa)HIYNTONOIAEAPMOZETOAZIAIOIM?}rAnOAYITONÖI 

2$ KTYnEIAEnAIABAIIAEQinANHrYPIKDOBßlTOMEAAON 
ElIOPÖMENOinAeOSOAEnAAlNnOPEYTONÖIEIEIAEN 

" Das zweite X in EXXEP aus I verbessert. >6 El in EZEIAEN über 
der Zeile nnd £ aus I; d. b. EIAEN vor der Korrektor. 

V. Columne. 

BAIIAEYIElZOYrHNOPMflNTAITAMMrrHITPATON 
rONYnETH£AIKIZEI0MA<»AT0AEKYMAINfiNTYXAIZIN 
IS2KAYA£KA<l»AiA0MSmZEIPfAITENAEIEAAANIAE£AIKA 
TAMENHAIKAQAEIATEHBANNESZNnOAYANAPONNAEZAE 
5 0YKI0niS£0n0PEYT0NAE0YX1MTTYP0SAEAieAA0EMMEN0£ 
ArPlfil£QMAT10AEsEI££TONOENTAAEAArHEZTAinEP£IAI 
X12PAIfiBAPEIAIYM4»OPAAME£EAAAAAHrArE£AAAITE 
MHKETIMEAAETEZEYTNYTEMENTETPAOMITnT&N 
OXHMAOIAEANAPI0MONOABON<l>OPEITEnATTHMAnnMnPATEAE 
lo ZKHNAIMHAETIIHMETEPOYrENOITOONHIIIAYTOISinAOYTOYOlAE 
TPOnAIAlTHIAMFNÜlAlOIArNOTATONTFMENOinAIANAEKEAA 
AHI AN I H lONANAKTAZTMMETPOlAEnEKT YnEONnOAQNYVIKPOTOU 
XOPFIAII 

§ ÄAASiXPYILOKlBAPlNAEHQNMOYIANNEOTEYXHEMOlIEAOEEniKOYPOZ 
15 YMNOlIINIHIEnAlAMur APMEYrENETAIMAKPAlQNIHAPTAIMErAI 
ArEMQNBPYßNANOEIINHBAXAONEIAAOIEniOAEraNEAAlTEAlOOTTI 
MßMßlOTinAAAlOTEPANNEOlIYMNOlIMOYIANATIMßErßAEOYTE 
NEONTINAOYTErEPAONOYTEIIHBANEIPrQTßNAEKAAYMNQN 
TOYlOAEMOYIOnAAAlOAYMAITOYTOYIAEAnEPYKÖAQBHTHPAI 
20 AOIAANKHPYKÖNAHTMAKPO^ßNÖNTEINONTAZIYrrAITTPQTOZ 
nOIKlAOMOYZOZDPlYZYNETEKNQZENYlOZKAAAlOnA 
niEPIAZENITEPnANAPOIAETTITQIAEKATEYSEMOYZAN 

* Das A in 4>AEEEII nachgetragen. " das letzte I nacbgetrageo. 

M % liftt vogclähnliclie Gestalt 

TjfliodMai. Pmer. 2 
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ENSlÄAIIAEXBOXAEAlOAtANANTIIZArEINATOKAEINONNYNAE 
TIMOeEOZMETPOtlPreMOIZTEENAEKAKPOYMATOlIKieAPlN 
as EsANATEAAEieHIAYPONnOAYYMNONOrEAZMOYZAN 
eAAAMCrTOpOMIAHTOZAEnOAlININAePEVAZA 



VL Coiumne. 

ÄYfiÄEKATEDCEOIAAOrnpSrrEOIESAXAlQN 
AAAEKATABOAETTYeiArNANEAeOI£TAN 
ÄETTOAlNZYNOABQinEMnfiNAnHMONIAAQI 
TQIAEIPHNANGAAAOYIANEYNOMIAN 

Es folgt nun eine Umschrift von II 2 ab; denn vorher ist 
mir nicht möglich ii^end welche zusammenhängenden Worte zu 
gewinnen. Die Verse habe ich so abgesetzt» wie es die Gramma- 
tiker getan haben würden, in kurze Reilien, Dimeter, Trimeter, 
ganz vereinzelt aus besonderen Grihiden einen Tetrameter. Davor 
dass die Synaphie übersehen werde, kann die Einrückung hin- 
rei<^end warnen; in den Ideinen Zeilen wird der Rhythmus leichter 
erfasst Unter den Text habe ich eine Paraphrase gesteUt, auch 
dies in der antiken Weise, die hier ziemlich so berechtigt ist wie 
bei Lykophron; in eine moderne Sprache kann ich Timotheos 
nicht übersetzen, und sie würde die notwendige Erklärung min- 
destens schlechter liefern als das Scholiastengriechisch, das ich 
vornehmlich mit Hilfe der Lcxica, aber auch der Scholien ge- 
bildet habe, die mir vertraut sind, l^esonders nützlich ist mir der 
Index von £. SchwarU zu den Euhpidesscholien gewesen. 

[(r]uv [IfAjßdXoun T€iT[ov€]q 

..u GtVTiat 

irpi . [i]vcx°P(^~ 

5 KU»|i(a)] d|icp£OevT(o) ö&övtudv. 
<rT..ai bt KupToifai] Kpaaiv [djuicpe4TTe)j.]fi^vai 
XeTpas Ttapecrupov iXarivac. 
dXV €i itiy [djve^vbe 1 

4 T^aöXoirxov Diels> * abX Z. B. dirpoq>d<n<TTOC> 

Paraphrase: (4) xais bi Kiunaic; pil^a 'ie.iaujyf KaraöKCÜaana ncpi^ßoXXov, 
ßapeujq -aXf^TTov, öbovruitdv. Avrripibe^ bi boKi&v itccpaXaT? niKpöv ^HexoOffai« 
Tdc dpeofa^ irap^mipov. AU* d |iiv toötuiv AirpooboMf^mc 
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CTroq ^TT[Kp]epoiTO irXaTä, 
TO An£»[2uTjo5, iidvTe<y . . av d- 
m . . . . ev€ic 4vd[v]Tai, 
d ö(%) dvrhotxoc dKTp^ irf>]oa[dt]S€i-' 
CjH, iioXuKpÖTo[u]....<ri... 
ireuxd^ irdlXiv £q»lpovTO, 
15 6^ [ir€pl iT]d[v]Tii fuXa btaq>£pou<ra[i] 
[irX]€up&c Xi[vo]2:ü»aTouc Sq>oi- 

vov, Td? 

<yKTiTrT[öv] lTT£)ißdXX[o]vT€s dv€- 
XfajfriCov, TTpa[v^^ ]d- 

20 [kXivovto Ö£|u]ag dTrri'fXai- 
0\ievai aiba[pe]ijui Kpdvei. 
Xoo<i bi Tiupi öaufacr(q)UJ5 

^e6^€T0 x^pcrt'v, h' ?7n7rr€ T^ioi?, 
25 ai6e[pü(püpt]T0v cjjLU|ia öiaKpaöaivuuv. 
(rrepeoTTaxn i(pipiJo qpövi- 

a a..Ta tc TTepißo- 

Xa irupi (pXet[ö^]ev(a) £v dnOTOjudoi ßovbö[potc. 

U] ßioTO« £eO€T[(o)] d6i- 

30 v[ö]c fm6 Tcrvuirrepoioi x^X- 
KÖKpam V€upe[iTevTdToici. 

«•'S! Z. B. irdvT€( tffiiv £ic( butfMCveft tvavm Die Schiffe sind ftvidcpuii» 

poi auf einander gefahren. ^3 Z. B. uoXuxpÖTOU fnnaiOl Tcfxct TrXcupfl?. Das 
Schiff, dem ein Sloss in die Flanke droht, fahrt mit aller Kraft rückwärts, 
damit der Stoss nur die starke Spitze treffe. £s hat nur ai&a[p](jDi da ge- 

staadcD. >8 TiHiaou »9 Z, B. ikfeoL 31 Aach vcupcpOofotc mögUeli. 

Paraphrase: ^iTiqp^poiTo uXriyA ToaaOrTi (10^ iTidTe Tct Zv^fä t>i)la\, Tctv- 
Te? ol vaOxai M rfiv rroXeiuiav vaOv duibiaßtivai ^iteipiuvTo. et bi i\ f^Mßo\ri 
äitTtvo? K€pain/ia^ rpöirov ^iri töv toTxov Ytv^oOai p^XXo», iiq öniötu rjTov ^iai 
SUiOvovtcc t^kv voOv. (15) dam Koraepauoecuniftv tAv ioum«lkv beOpo K&Kättc 
q>€pöfievai rd^ irXeupd^ rd^ bialtibiitaoi itepiEtXr|p4|i^viac ^YOfiVOUv« TofrcdC Mpov* 
voO Tpötrov TÖ E|jßoXov ^vapdTTOVTcq dverpeirov, tfiore iTpoveüou0Oi Karebö- 
vovTo, (20) t6 Tf^5 KaraaKCufi? köXXo^ und xtiq oibnpd:; toü uAi^KTpou K€<paXf)( 
dnoßoXoOoot. «apanXi^oia bi doTpairat^ rd dvbpoq>dva böpaTa Td dTKuXarrd 
ix Tdkv xc^Mlkv fiqrfero ical to1< oilifiamv ivimwtev, Tp^iMovta Cti ünö Tf)c 
bi* d^poc <popdc. ^ßdXXovTO b^ Kai dtKoi ov^nriKTou poXißbou Kai 
b(oK, ofoi? rd öiToZötia KoXctlouai, nupi9X€KTa irepfßoXa f^pcd Xwö Tnö0UJTdl 
uoXü; bi <pövo( ^t^v^To ünd bpaKdvTiuv (30) itrepa |i^v eOrova, KcqpaXö^ bi 
XoXkAc ijifiDnurv, veupat(; bk inwtoitivm, fi-jovv tilbv TÖEniv. 

a* 
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(TliapaT^oxaiia^ bk nov- 
TO^ äXoKa vaTot^ i<poi- 
vf<r<r€To <;TaXa[TMoTs.] 
35 [Kpjauirm ßoä 6^ [(niMjjuiiTifjc Korclxev. 

6\xov bl vaioq aipaiö^ 

ßdpßapog (i^\i\[ya auTi^] dv- 
Teqpepei' i[v ixJ6u[a]aTeq?t ö"i fuap- 

(iapOTl[T€p]o[l](; KoXlTÜKJlV '{k}!- 

40 (piTpiT]a5 • IvGa TOI t 

iribio^ d.vr\p, d|H€po- 
bpöpoio x^po? d[va£ 

Mßpiavci . 10 

X]€(XJ(v Te ir(duj[v IJnXci vnotüj* 

45 TOC [dv4pA0l]c d6tvd|A€[V0C] 

[6]ie£ö&ouc |iA[aT€Öiu]v. 

kröppoird t6 iraX€uo[v — 

nx - 

— ~ — — UJV [K]dX€l 

50 0[oXdcr]aiov Öeöv iraTlpa 

T[€ VO . . . <pi 

— «— — Ken — 
Xaaaujv — — 

— an . . Te 

55 — yav . . ov a rTepddv 

£(pa(J . . p 

aVT€KCKpaT viv 

K£Xai[v] . . [dfijßXu b* iIi[x]pov — 

^ KCCKC' 

60 <T9pa[Ti<T|i£V] OTO — 

..... ireira . . oXX • 

UT€K . . T05 . . . 

35 ttimat 4* Z. B. TIC «ppuTunrdftioc 43 Z, B. trXdica dfißptav dpdOv ONäkeou 
Paraphrase: t6 OtMpdfhKWf ViXVfO^ KOfft td ßdftq td)V KU|MftWV 

^9oiv(a(T£To, ToO TTup6; Tujv veüw otttXdffoovTO^ (35) IneNXouv M ^* 

6 öS Tuüv ßapßdptuv OTÖXo^ ^TT'^^ auöi? fei; ^liaov üvTavr]Y€TO xiüi rf[i 
MvdmnK K^Xmvi t<IH intö Ix96iuv ittv oTov ote^orvouft^nm, «etpiftv bi 

TrrcpOYUJV rpöuov itepieiXtiMM^vuii. (40) £v9a brj dvi'ip xt; 0putTi»v irebiou« 
beaTTÖTTj; dyptSv, oO<; uöXiq dv fi|.i^pa<; bpöuoq ^Kßai'n, xoi^ u^v uocfl xd ÜTpöv 
iT^Toq dpiiiv xttK xcpöiv iraiiuv ^vtixtro v»ioiiüxns f^vöfievot imö ToO 
mredfiaxo^ iraxaaaöiitevo^ -nepiopiii^evo; önou btacpÜTOu 
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vdiTOu 

......€ btanaXeöiuv 

65 — iröv ßdffiiiov . • 

... V biobov 

4<rfi[ö]c [dirlcipo? — 

q»tvaoi<rrpu .... [4]Atxdeif 

— uXa qpov 

70 [Tcv]€0^(a) . [ö] I T€ hi läi Xeinoiev aö- Col, III 

pai, Täib' ^TTeKTeTTiTTTev d- 
q)pujbr]5 dßaxxi*JUTO<; 6)a- 
ßpos, elq Tpö<piMOv drfoq 
iX^iTfo) . ^TTci b(i) djißoXifio? ä\- 
75 )ua üTÖ|iaTo? uTiepeOuiev, 
öEuTiapauöriTUJi 
q)uuväi TTapaKÖTTiui 

T€ ftöfol q>p€Vi&V 

wunKOpf)? dTrei'Xei, 
80 T^^ipoic £|ATrpiuiv 

VI Oibpmo^ BaMaaai' 
"i)5n 9pa<reta xal ndpog 

Xdßpov aöx£v(a) fox^c 
85 TTcbat KaTa2:6ux6€T<7a Xtvob^TUii Tcov. 

vCv bi (j(€) ävarapdEet 
djLiög dvaS, ^{iö^ 
iteuKaKTiv öpiT^votcTiv, It- 

KXtiiaei 5^ nebia nXoijia vo^daiv auYal^. 

7« ininwva(ppunot»eop 77 cpujvair •» 60X0000 89 vowiaaiv 

Paraphrase: (yo) öttöte xaTÖ xrjv ^xeoav of övciiiot Xctitotev, Kord 
Trjv di^pov ^ueia^muTev h€t d(ppoO tö ütpöv tö ßoKxeia? <l(p€0Tr|Kö^ (i'iTOUv 
i\ iriKpd Kol ftiroTO^ ÄXjat]) koI et? tö dTT£»v xd Tfiv Tpo<p#|v bexö^evov (töv 
otootiHfrov) eto^ipek liKtbfk tk Avcp€irro|i£vii f) OXpi) (75) toO irrö|iaTDC öircpi- 
ßXv2l€, napoXiipu'v xfji re (pwvf^i xf^i ^iri xö 6Süq)eoTTOv -napeKßaivoOaiii koI 
xf^i iTapaq)6piui Tf\<; Tv^ifMn^ ^Xitibl fiTreiXei xfM fta^dcrcrrii rfji tö oiSua bia- 
AuMOivop^vqi, bid ^l^f|aeu>^ yoOv xoti^ uöoOoi Kaxairpiiuv. (So) (i^x^uv 6 xf^i 
0aXd(V<nii Katttirvitöpevo(; dcpaivcfo ofov Onplov AM£ ^xi^MevavtoO &vtHltävToc) 
Kol itpdx€pov iD SponeTa 9dXaoira, xdv dvoloxuvrov a^x^ <v Xtvot< 
(85) &€afiOK eTxe<; KaraXricpÖcTfTrt 'xfii Kaxä xöv 'EXXi'icrirovxov fecpüpaiV vOv 
ir€0KOt^_^v öpeai irecpuKulaic; (t '.i; Ki!tTTai.c;i ö beanoxr]^ 0 ^(lö^ i^öv ki-nx) lüjoxe 
Kdfio( XI xfi^ viKri5 ^lexeivai), dvaxapatei oe, Kai xd TrXdi|ia nebta (xöv Kuxd 
ZoXf^ifvt NdXnov) «nipiccptX^perai rSn ßX^Apim KaTOV€^dfievoc> 
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90 o{0Tf»o|iavic iraX€0|ii- 

ar\^a) dirurrdv t(€) dipcdAt- 

a|ia xKuOiöpopdbo^ aGpac 
<pdT<o) SaBiutn (rrpcirröpcvoc» 

ßXooupäv b(k) ^££ßaXX€v 
95 dixvov» iiTavCa)€p6UTÖji€V05 

OTÖfian ßpüxiov &X|uiav. 

<p\r(di hk ndXiv i£To TTIp- 

(TTig CTTparo^ {ßdpßapo(;{ tmantpxuiv. 

dXXa hCej aXXav Öpaöev aupTij, 
loo ^aKpauxtvÖTiXou^ 

Xeipuiv b{i) IffidkXov öpeiou^ 

irdbac voö^. (Ttömotoc 

iräibe^ auTKpou6|i£voi* 
105 icaTd<rT€poc M ic6vtoc 
£t Xmoiiv6tic ipuxooTcpItnv 
£T<^tpiRtp€ tjmjiaaWf 

ißpi'eovTo b(k) diöve^. 
[ot] 6* kn* dKTtttc ^dXoi« 

HO finevoi ■tu^vo7T0^rö^ 
durdi T€ Kai öaKpu- 

Torirai öpiiviuöei Kaiei'xovT' ööupjywwi, 
ö^a i'fäv] naTpiav CTiavt- 
115 Ka[XJeövT(o) ' iu) Muaiai 

93 a0|ia ^ XtiniifVoiioXi[ico]OTEp *» muiniii 

Paraphrase: itdXai a€ n€nlai\Ka t?|v otarpuji uaivoM^vnv küI irpoton- 
Küj? )Li€ TtepißdXXouoav QdXaaoav inet' aöpat; oötiw xax^w? ^irepxo^^vn^ O&are jic 
KaTaKXöoai. TOiauxa ^Aey^v riüi öoeuaxi KaraßapoOjjicvtx, i^jv b4 OdXaoaav 

(97) «pefrrouoa h* hmdaw lirXci f| TT^Nrocft otpatid ivciTOM^» 
t^AXi|v auvr|paaa€ cpopd, ^E^ßaXXov bi Tdkv x^V^v toCk; dpa ircipimdrOK 
veibq iT6f)a<; frai; AoTiva? KdcrraO- axfyKpnxmx^vox hi toO fJTÖuaxor ^E^mirrov 
ol XeuKot iratbe; (oi öbdvTCi;, ri^ouv ol aKa\|ioi ot Tuii Tpd(pt]KX ^^TiecpuKöre^). 
6 udvTo? iKÖitep 6 oOpavöi; toi; darpdai dneicvrni^ot; vexpotf £itXifi8u6V 
(<Dv dili|iaTii <inXiii6vT0( toO icvcOfiarcK tfvt iaripitvto), pcotd; bfjv 6 
attiaXd? aÖTüiv. äXXoi lirl rat? fitKrai«; rf^«; GaXdaori? Ka9rmevoi irrijvünevoi 
Ti&i KpOei bid tV|v Yu^vÖTiriTa, Kpairffit Te Kai 6\ofp6p0€i ^erä haKpuiuv xonrö- 
MCVOl (&0T€ KTUTTCIV Ttt OTI^Bq to^puj^ üpnvr^TlKlUt KaTcixovTo 6bupji(iji, S^M, 

hk 'rilv mnpCba ^CKaXoOvTtf' ib qpdpaTTe; ti^; Muoia; 
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&evbpod8eipai TXTVxai, 
[^üa]oa04 jii' lvQiv[b'](e), V ön- 
TOi? q)€pöfi€6(a)' od y^P £TI tot ä- 
\ib\ [(ToiJ^a ölEerai [xövjig. 
lao K[Op]eT T^P Xepi ^Ta[XJ€[o]vu^- 
(paTÖvov [dßaxjov dvTpov 

o öia(7TaKaTT€ . . . 

. . . 6ov€iT€o ßa8ü[T]€pov TTÖvTOio T[epjii]a. 
direxe m'. ^X^ Mo[i K]a[Td] 
125 iTX6i|iov "EXXav eu[7iaYj»l öTefiiv cöeifie 

[T]ll[XeTj€X£OTTÖpOV ^jUlÖ^ 

<!<rru Avibbv [\i]irdiv Zapbdiwv 
ifXeov ["EJXXav' dirIpStuv 'A[pn* 

ISO vuv] JCäl TIC bua|KCp€UK[T]OV £&- 

pf)t I Y^uxetav |iöpou KaTa9iJTnv; CoL IV 

IXioiröpoc xttKii^v Xuaf- 

a ri6va T^voiT div, 
el buvaxd ixpbq neXapTreTaXo- 
13s x^TUJva Maipög oOpei- 

bccTTTOcruva Yovara TrecreTv, 
tÜLuXevouc: tf x^>pci? d)nq)^ßaXXov. 
Xüaov, xpucroTiXÖKa/ne 6ed 
MäT€p kvoü^ai, 
140 ^^löv ^^üv aiüüva buatK- 
(peuKTov, imi |ie 

»'7 €v66v[b]€vuvaii »21 9ataTovov Xuhiov "9 XXavatCp 

buvaoTa <i3 iT6TaXaKiTUJva iJ7 ajitpcßaXXuivXiaatuv. 

Paraphrase: b^vbpcoi Koufuaai, dvaoiiioooe^ n* ^VT€Ö6£V, 5irou Ott' 
dvtfiujv tpepöntöa • otiK^Tt T^p b^Eeroi irore f] f H tö öiöna pou • ^eiYTÄV€ yop 
cic x^pv fißatov fivTpov, Snou iK «oXatoO ck vüpcpai Ycvvdkvtau — (124) 
nöppvu |i* ftic^e TuAnuv (iieä, Z»£ fic MordOcc), öirou 6 beosAriK Mou iaiT& xdv 
'EXXriöirovTov €& xareOKeuacyia^vov or^tacTMa iLiKobouridcv, luoKpäv TropfOov 
HeT* &oq>aXeia(; (diore TcAeiv -niv Tropeiav;- aveu toütou fäp oOk dv fi\9ov töv 
TfM&Xov Kttl Idpbei^ •n'iv tüiv Aubiuv ^rjTpöiioXiv Xmibv, biüjatuv töv 'EXXrjvi- 
mAv «dXsMov. vOv U «ot Tpaivöficvdc Tic 60pf|i ikuittim dnoqnrf^v toO 
6avdTou, otiK Qv j)aib{u)^ KaropOoufi^vnv; (132) e{<; ri^v Tpiudba (Oii^ töv 
'EXXrjoitovTov) iropeüouoa xtj&v xaKtÖv f.iövii Qv dvaad/cjeiev fi dpcCa Mnirip, 
d buvoTÖv etn Ttpö? Td tövoto ttii; i>eanoivrj<; neotiv tö ^vbebu^fc'va x'^^^ 
liAan «püXAiOK iMKOiiaXii^vov ml xä^ X^tpa^ tq^ ^itI toi^ KaXot^ ßpaxiocnv irepi- 
Xdp<nfn. (t$9) di&tfov it MfjTcp, Oed leaMii tpixK Cxovoo, IxetcAui tAv p(<»v |iou 
Tdv xaXe«iD( biaqpärrovTa« ineL 
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ai^TiKa Xat^oT6^uJl ti^ dirof(T€rat 

ivBahE liricrTopt cribctpuji, 
f\ KaTttKuiiOTaKeTg vauaiqpöopoi 
145 aüpai vuKTiTiaTei ßopeai öia- 
paiaoviar rrepi ^äp kXuöujv 
dTpio<; dvepptiSev ctTiaT 
Xuiujv dho<; uqpavTOV, 
tvQo. Ktiaofiai ciKTpo^ öp- 
150 vi'Giüv iSveaiv u>jioßpuiöi 9oivd." 

Toid6[€] ^5up6^€VOl KaTfbdxpuov. 

iicel hi Tt( XaßOiV drot 

itoXußÖTuiv KcXatvclv 
oiid^TopCo) 6pq>av&v fiaxav 
155 oibapÖKunro^ *EXXdv, 

b b* d^qpi TÖvocJi Tr€piTrX€K6is 
aXi'a(reT(o) *EXXdb' ifiirX^KUUv 
*A(nd6i (pcjuvctj, öidiopov 

160 (TcppafT^rf f)pauuuv <jt6}jl(xto^ 

'Idova T^uucraav lEixveOuuv. 

„dtuu Moi öoi KU»? Kai ti irpätMCa)» . 
auTiq oubd|i' fXeuu. 

Kai vüv ^\ib<; btaTioTq^ 
165 beüpö |i' ^vödö' f^Se, 

*45 popcot «s« OTCl verbb Dids. 'S* XobiqiiitX n^O 

Paraphrase: ^vraOSa au rfKa Tl? Tf^l (Jaxoitpai th; ror Tnaxn^O'«>'T€iv 
^(iiteipuji dvaipi^aei« (145) f\ al aüpai al tö K6|iiaTa KaTaxrjKouaai ujate töv 
dT)iiöv Tf|^ OaXdrrriC ti&i d^pi auve^9^peo6oi) Kai rdq rptripEi^ biaqpectpouaai 
Poppdi Kurd T^v vÖKta icaTenliÖct TtTvoti^vuit btaxpi^orovrai. (147) drpCa yä^ 
KUMdrtuv q>opd nepi^xouca ^pd^ öXov Kar^ppn^e t6 KaraoKCuaapa tiDv peXiiDv 
(Tr|V |uop<pfiv Tr)v mcXüiv ij(paau^vr|v üjöt€ öXov ti qpa{v€CJ6ai). 86€V Kciaopai 
^VTa06a ^Xeivö^, toi? uüp,0(pdYoi^ tiüv öpv^iuv Y^vcaiv ßpöina y6vti0ö|li£Vo?. (151) 
ol ftlbt oüv |i€Td teiqiOuiv ToiaOTa (i)\oq)0povTO* ftnörc M ti&v 'EXX/|V(uv 
ÖicXiTi&v ^pürfa XaßUiv dirdroi, KeXaivatc; rat^ noXuirpoßdToi^ otKoOvTO, 
drröiiaxov •fCv6^evov, oCitoc; u^v rfii; köuiii; ^Tnöirdöac; rj^ev auxöv, (157) iK€.\- 
voi; f)^ ToT^ "fövaöiv TTcpmXaKeiq ^Xmctpei, Tf|i 'AcTiaxiKr]! fcimXeKTUJi xnv 'E\- 
XrjviKrjv ^YKOTOjieiYvü^, XupaivöfLievoq tö tü ttuKOuarov toö 0x6)110x05 o6|bißo* 
Xov (td ouvecdv toO Xd^ou) ftid Td biibNciv t^v 'Id&ct. „Ifwxt 9dc €l|tt* trdk{ 
hl ; Kai t( td «pdiriia; oö aSOi; £v6d6€ IX6ui* Knl vOv 6 betfvdrvK 
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Td Xovnä oÖK^Ti irdrrep, ou- 

Kixi M«X€<yO* aön5 ^PX"^. 
dXXä xdOiu* 
Iriiti crot pfi b€Op\ £tüj 
170 Kcfcc irapd Zdpbi, irapd 

£oG(r(a), 'AYPdtonrai Wuiv. 
'Apnfiic, ^m6c M^TOC Oeöc, 

Http* "E^eaov q>uXd£eL** 

Ot b' iTTei inxX{fAiTOpov <pü- 

175 TJ^V leeVTO TOXUTTOpOV, 

aiJTi'Ka |i^v djLiqpKTTOjnou? 
dKOVTaq €x x^P^v ?pi- 
KTov, öpuTTTtTo bk 7Tp6aujirov övu- 

XI, TTepcriba aToXrjv ircpi 
180 aT€pvo!^ ^peiKov eüuqpn, 
Ovviovoq dpiioCeio 

TToXuOTÖvwt KTuTiei hi nä- 
<ra ßacnX^tuc iravifjYupic 
185 (pößiui, t6 ^dXXov £iaopiiifievoi irdOo^ 
xal miXivirdpcuTov Ui^ icr- 
eibe I ßaoiXeCic «ptirf^v dp- CoL V 

fuBvTa irati|iiTn orpatöv, 
Tovuirerfl^ oTki£€ aCtua, 
190 <pdTo hk KU|iatvu)v Ti»x<ncnv 

><7 ita]fß,cw <R>i>tevb 17« cppim *77 ovuEt cocibcv 



Paraphrase: TÖ Xoitröv b' oijK^Ti, iL Trdrcp, ^vOdfec f\^^u Maxo0|i€vo?. 
(167) dXXd KaGeboüfjar i^üi 001 oö ^rt ^vra&Sa Y^vuJMai* ^fuj ^nei irapd Zoü- 
001^, tcapü ldpb€0iv, 'AfßdTava oIkcDv. 'Apreiii^ ö ^^t<*^ nap' 'Eq)^au>i 6eöc 
fUM», 96X0E Cothi." 

(174) ol bi ßdpßapoi ^Tieibi^ Tf\v ctq xoCmCauj (pui(T|v ^Trexdxuvov (xaxttav ^uoi- 
T^<javTo\ e66u( toO? 4|jiq)0T^pu)eev ^aTomup^vovx; dxovTa? tüiv xcipAv 
^Eeppiirrouv, xd hi irpöoiüTTov roi<i övutiv KaxcEücxo* xfjv KoKwi uqpaonivriv 
TTcpOlidiv ^oef)Ta ucpi tou«; paoxoi»? bi^oxiZov, (i8i) a6vTovo( b* iverdveto 
«apd tÄv 'AoiatiSv dbupfiö;. ISkr\ V f\ itia\fiiK ^ ^ paoiX^ui; ouvax6etott 
bid TÖv q)6ßov ÖTTÖ troWiIiv jTevaYMdTiuv KaxTixc^TO, Trepieujpüivxo täp 3ao 
fpneXAov TinOpiv. (1S61 Kai ßaaOfü': tbc rPTpauuf^vriv ^öedaaxo t(q (puf^v ^it€ito- 
H^vriv xrjv jaif öTpatiuv, ini tu ^ovata TtpoTifeOwv xö jitv ouijia f[iKi£c, €q)Tj 
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aeipid T€ vä€5 *EXXav(5cc. 
(A xard in^v fiXtK(a) 6XI(mT(e) fj- 

ßav vim noXiiavbpov, 

195 vÄ€9 M 

oök(i) dmaaoirdpeuTov 

£ou<nti, mipö^ ö' afOoXöev 

|i£voc dTpCun 0iu^aTi (pXI< 

lei, OTovofeVTa b(^) äkfr\ 
aoo lOTai TTepaibi x^fp^^i* 
J» ßapeia au/iqpopd, 
5 ^* iq 'E'XXd6(a) fiTciT«?. 
dXX' tie juriKCTi ji€XX£T€ ZeOxvuTt 

H^V T€TpÜOpOV 'iTTTTUJV 

ao5 öxnMt«). o*i i>(^) avdpiGiiOV ÖX- 
ßov 90P6TT ^7t' dmr\va^, 
Tii/iTTpare be. öKrivct^, 
jiqb^ TIS r^eT^pou 
f^voiT(o) övncJi^ aÖTotm irXoikou.*' 
aio ot Tpdiraia €frr\adii^voi, Aiö^ 
äTVÖTOTOV T^|it€VOC, TTaidvo 
^KeXd6n<'^* '^lov 

dvoKTO, aufiMCTpot V ^irexTiJircov nobiSiv 
(niitKpÖTOic xopetatg. 

315 AXX' i2j xPu<70Kidapiv äi- 

193 ujXeaaT£ 192 vaeobe am Zeilenendc ohne Spur einer Lücke. 

*» NiaoTov «H TeTpoov «15 xp«mkok 

Paraphrase: "lu Tf|<; dvatJtdcreuuq t?|<; oikioc, üj tlüv 'EW^vikojv veiüv 
Tiüv q)6apTiKÜ)v (acipiouaOüv), dnuiX^oaxe f^P troXXrjv tiIiv dKfiaZövruiv 
aTpaTUMT<Z>v f|XiK(av. (195; at Tpiripei^ <al fua^Tcpai kcA aöTtti diro)UbXa<nv> 
oüÄi InavdEoutfiv oöroOc, dXX* f| KttuOTtKiPi toO inip6c btrvopic tiAi' ieffifm 
aw^xaxl (fiTOUv rni ör^KTiKf^i (pXoTi) KOTaKauöei, Tfji bi TTepaiKfli 'xf\i 0T€vaf\i6v 
uoioOoai XOTxai £öovTai. (201) di t^c ya\(iTTr\i; ot'uqjopäg, f^xii; |lI€ Tr|v 
'EXXdba fiYCiT^v. ä\k' ä^eie, firiKtTi }i6ÄA,!iaavT65 oX jidv rnv T^Bpinirov 
dpoEav Zebrpnm, oT hi t6v dvapid^nTov tcXoOiov ^irl tA^ An^va^ ^KKopCZeTf» 
xaTanifiTTpaTE hi rä<; OKxyvdi, flnui; ^meIvoi ti&v fmer^pujv xP<lM^Ttt)v ^rib^v 
äiroXaöawcTiv." ol hi "EWnvc?, TpdTtaiov arf\aawT€i;, tö cöcreßi^cTTaTov toO Aiö; 
Upöv, ^iraidviaav Ttüi dX€£r)Tnpi(Ui 6eu)i, dKoXo£»9uj<; riöi ^uöiauji xop^ü- 
ovxe? dveunbuiv Kai T015 nooiv ^iceKpÖTouv. (215) *AXX' il> 'AitoXXov dXeSn- 
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2ujv fioGaav veoteux^) 
k\ioiq k\Q{e) dmKOupo^ (J- 
\i\oi<i ir|i€ TToidv* 

820 ufv rmSprac fi^rac dY£fiuiv, 

&ov€T Xaöc dTricpX^Tuiv 

4Xai T(e) atOoTTi |ui(0|iuii, 
ön itaXaiOT^pav vioi^ 

325 ^^volg ^oud'av dTijiUj. 

ijw b(t) oÖTe v^ov Tiv(a) oö- 
Te fepabv out(6) icrrjßav 

ClpTllJ TUUVö' ^Kdg UUVUJV, 

Toug öe |iOU0O7raXaioXu- 
230 naq, TOuTou^ b{i) direpuKUU, 
XujßT"iTfipa5 doibdv 
KrjpuKUüV XiTUfiaKpocpuj- 
vujv T€i'vovTa<; iutd^. 

TTpUJTOi; TTOlKlXÖlJlOWrOV *0p 

23s <p£us xOiWf iT^xvwaev, 

uiöf KctXXiöira^ TTi€p(ac Im. 

T^pnavbpoc b' ittl rm bim 
£eOSe ^oG<rav £v dnbo^c* 

Alaßoc 6(1) AioXia viv 'Av- 
240 Ti'craai fpfvaTO xXeivöv 

vOv bi Ti^ödeoc fi^Tpotc 

doptiHiiivcTCKv *36 XtoiminQncHFcvi bpoonem S3> tcuSe 

*3« aioXittyavmaoTii 

Paraphrase: öOTi^ Tf)v veuKJTl ^niTribPuoMtvriv xfiq Ti)i(ai; KiGdpa«; nov- 
aiicffv (toO; ii€pi Tf)v KiBapuii&lav veuitepiafioui;) -npoßißdZ^d^ toi<; t^oii 
mm/iimcfw ßonö/kouiv. 6 ird^ lUfOi Tf^ ^icdprnc 6pxw, 6 ^ KoXauiO eOr^v^ 
bfliioc oöEavö)ji€vo^ bid GaWodori^ vcöttitoc (4^3) TapdTTCi tc mit £Xa(rvei |ute 
aqpobpdi ^m'niLiriöei ^qpatTTÖpevo? (biain'jpuJi rj^ötuui ^uiKaiüiv', (S'n Kaivot^ itoi^j- 
^aolv ri\w iraXaitepav xixvr\v dTijiäSiu. dAA" Iy^J^T^ oijif. veaviuv oöt€ fipovra 
oÖTC öpnXiKa Tifiv iToir]MdTUJv ToÜTuiv iv^ipfüi, Tou( b£ KaKü)^ Tf|i iroXaidi t^x^H^ 
XP<U|i<vou{ noifiTdc T06TOUC b' iKßdXXtti, XvMofvovtm T&p tAc «tnbdc; ißaiccp of 
KiltpuHCc Ti^v «pumf^v ilcl jiOKpdv ^ct' öEilitt]toc ^iTiTdvovTeq. (234) Tf|V 1T0XO- 
Xopbov Ki6apu)i&{av irptliTo? rjOp€v TTi€p(ai *Opq)€i)<; ö KaXXiöirric, ^erd 
toOtov bixa XopbaXc nepiAaße Tf|v >iouaiKnv T^ptiavbpoi* ^^ 6' AioAvKii A^oßoc 
^t^vvnaev oArdv bdEav 9^povTa rf^i 'Avrftfani. (24 0 vOv M xiOopianMav 
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^uOjioT^ t(€) IvöCKaKpou^droi; 

ictOttpiv ^votIXXci. 
6ti(raup6v itoXi3umvov oT- 
245 Sac Mouadv 9aXa|ieuTÖv* 
MiXt|TOC iröXtc vtv d 

6p£i|iCKl^, d 1 5vuib€xaT€i- Col. VI 

Xioq XaoO trptüTloc IS 'Axati&v. 

'AU* ^KoraßtfXe mBi\ drvdv 
«50 IXOoic Tdvbe iröXtv ain ÖX- 

ßiui, nl^iTUiv dir^^ovi Xa- 
(X)i Tujiö' eipnvav 
edXXouaav £uvofiiau 

*53 euvoiuuttv 

Paraphrase: fvhcKa KpoundTUJv ^x^rpoii; Kai ^uönoTc eft; <pil)q äyex 
Ti)iö6eo^ iToXXbüv ^eXiui&iüiv Orioaupöv dvoi£a^ ü-no tüiv Mouoiüv änö6eTov. 
MlXvrroc ^* ^ortv fj «dXic ^1 Op^ipotfa oOrdv« f| tF^c bu)bcMonn6X€ai{ xf^ irpui- 
T€uoüar|^ Tu»v 'Axai'a^ dwofKUJV. («49) *AXX* (b tKairißdXe TT60UI, CXAoi( 
€f? Tiivöe Tf|v cöacßf) iröXiv luer* e&bal^ov(a^, xüDi bT\uuji rOüibc dpi^viiv «p^punr 
&v6o0oav öl' e£fVOM(a& (I>(TTe Kardi nx\biv aCrröv ßXaßfjvau 
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Dem Texte, wie ich ihn konstituiert und durch die Para- 
phrase erläutert habe, schicke ich zunächst eine Besprechung der 
Metrik, der Sprache und des StOes nach; vielleicht geh(>rte auch 
das Wortverzeichnis hiecher; das suchen wir aber gewöhnlich am 
Ende. Die Folgerungen, die das Gedicht als Ganses gestattet, 
haben das Verständnis des Einzelnen zur Voraussetzung. 

Über die Verse der ersten Kolumne lässt sich nidits weiter 
sagen, als dass die Reste den lamben sich zu filgen scheinen, die 
dann, so weit man überhaupt etwas erkennen kann, bis V. 75 
regieren. Sie scheinen sehr einfach zu sem und ausser der Unter- 
drückung der einen oder der anderen Senkung nur die chortam« 
bische Analdasis zugelassen zu haben. Das Schema herzusetzen 
ist wohl nicht nötig, da die Versabtetlung so kurze Glieder zeigt. 

76 — 7S drei Dochmten (der zweite von dw Form — w _ , 
die von perverser Kritik aus der Tragödie vertrieben ward, von 
rückständigen Kritikern vielleicht noch wird), 79 zwei Baccheen, 
80 ein Dochmius. Alle diese Füsse sind durch Wortende ge- 
sondert. Diese Einmischung der tragischen Masse malt den 
exaltierten Geisteszustand des Ertrinkende. 

81 — 86 lamben, erst ein Tetrameter, 81, 83 

dann eine Reihe von neun, mit Unterdrückung einer Senkung 
hinter dem ersten und einer vor dem letzten Dimeter. 

87 ein Dochmius: es hebt die Nennung des Königs wirkungs- 
voll hervor. 

88.89 ein iambischer Pentameter; der hurtige Lauf ist durdi 
kdne Unterdrückung retanüert 
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90—92 eine Reihe, die man iambisch nennen mag» we9 sie 
wiiklich in reine lamben ausläuft, aber am Anfange häufen sich 
die Frdheiten. 

_ o>^ _ I \^\^ v-* j I v> I <^ _ _ 

93^98 drei iambische Tetrameter, in denen das Auftreten 
eines reinen steigenden lonikus besonders bemerkenswert ist 

v> v</ I v_/s_/ — i; w V-/ I 

\j v-A^ I Vyyy — || -^w w | . _ 

Das war ruhige Schilderung, nun wird sie lebhafter, um die 
Verwirrung des Rückzugs zu kennzeichnen. 99 — lOl Anapaeste.' 

^ w 

w ' ^ 



V^^w» 

N./ _ 

_ ^ — 
_ W<W _ 
— 

Das sind alles, mögen sie verbunden oder unveibunden stehen 
„choriambische Dimeter^, wie ich sie in meiner gleichnamigen 
Abhandlung aufgezeigt habe; ob einer ganz iambbch ist oder 

s Gsn» tragische Anapaeste hat Timotheos ia einer ttngcren Reihe Fgm. 25 
iwei Paroemiaci Fgm« «8. Aus Unter Küssen besteht der Pimeter Fgm. 23. 

Aus welchen Gedich^attungea diese Anapaeste sind, kann man nicht erkennen. 
Dass sie auch in Dithyramben vorkommen, lehrt ein viel mishandeltes Bruch- 
stück des Philoxenos bei Aotig. Karyst. Mir, 137 &K70OI Y^P &t<^ TTopvaoooO | 
Xpuoopäq;>u)v vujuq>afttiv cttfuj | BoXdfiuiv .... Wenn man das fkberlieferte vu)yi* 
richtig gelesen hst (und der ionische Genetiv ist ja so unmöglich wie die 
Vcrkoppelunc^ so verschränkter Genetive) so hat man das Versmass; am Anfange 
ist a^Toi überliefert, d. i. ürroi mit attischer Schreibung;. Das Subjekt, das 
Antigenes für seine Zwecke nicht brauchte, wird das Lied, der Ruf des 
Dichters, gewesen sein. Anapaeste s^gt auch ein metrisch bedeutsames IBruch- 
Stftclc des Telestes im Kymenaios (Athen. XIV 637). 

öXKoi; KciXXav KXuYT^i"^ 
Kcpatoqpuivov ^ptSiIe m^To^^iv, 
uevTapdßwi xopi>dv dpiöjaOui 

X^pa KSMH'ibtavXov d.va(rcpttNp(lhr 

Tdxo? 

Der Schlnss ist mit den anschliessenden Worten des Athenaeus verloren. Man 
findet zwischen den Anapaesten einen paeonischen Trimeter. Geschildert wird 
irgend ein Konzert; es fängt sehr ähnlich an wie ftXXa b'&XXav OpaOev oOpTi^. Es 



102 w 

\^ 

W _ _ 
— _ 

V/ 

HO 
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kataldctisch iamluscli» oder ctie Forai faa^ die man seit einigen 
Jahrzehnten einen Glykoneus nennte oder ob das neue Metron 
dreisttt»g ist, versdilägt itir den Rhythmus nichts. 

III v/_ I v> w I \> I _ 

113 v> — i — iw — 

Das kdun man kaum anders nennen dls zwei iambische Tctra- 
meter; und doch hat der zweite Worttrennung hinter jedem Fusse, 
also das für die Baccheen bezeichnende. Das £ad a]so doch 
Baccheen: es bestätigt sich nur, dass diese zwar zu einer be- 
sonderen Art difierenzüert sind, aber aus derselben Gattung, deren 
vornehmste Art wir lamboi nennen. 

\^ V-/ I _ \^ _ 

_ V/ _ I w 

I \jt \y ^ 

_ \^\^ v> . I \^ __ 

I 

wv*» \^ 

12 1 _ v^vy I Vi/ _ _ 

Das smd wieder 'choriambische Dimeter*; nur tritt hier auch 
der Glykoneus auf, den die alten Metriker so nennen, der also 

gleicher Art wie seine Umgebung sein muss* Auch hier ist ganz 
deutlich, dass derDimeter der eigentliche iroöc ist: die alten Dichter 

nennen ja auch den Glykoneus einen iroOc. 

123 ist verstümmelt; aber das Ende ^ | kann 

nicht iambisch sein; es sprang also in Trochäen um, die denn 

auch im folgenden 124 — 26 unerverkennbar sind; nur an einer 
nicht ganz sicheren Stelle ist eine Silbe unterdruckt. 

137 — 31, eine lange Reihe ganz gleichartiger Kretiker, niclit 
etwa Paeone, denn sie sind aile dreisilbig. Solche Kretiker lassen 
sich genau ebenso als trochäische Metra mit einer unterdrückten 
Senkung fassen wie die Baccheen als lamben; sie sind also in 
analoger Weise aus den Trochäen oder neben ihnen differenziiert, 

spielt jemand auf der MagadiSt die hier über einem Resonanzboden von Horn 

fünf Saiten hat, über die die Hand in wechselnden Läufen hinfahrt, irevTdpoßoC 
ein höchst dithyrambisches Wort, hat die Epitome erhalten. Kaibel durfte weder 
itCVTapdßbuii aus dem Marcianus aufnehmen: wie sollten die Saiten auf Stäbchen 
liegen?, noch äp6^«!)i von Bergk: was wäre hier 'gefügt'? Die Paraphrase 
Ar iy v^VTC X0P^<^& gemäss dem Stil dieser Poesie» war anzuerkennen. 
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und Umotheos hat vorher die Trochäen als Übergang su den 
Kretikem dngefugt 

132—37 lamben, erst 4, dann 9. Bemeikensweit, dass 135 
das Metron, das den zweiten Tetrameter enden würde;, zwar die 

Form ^ hat, aber nicht katalektisch ist: dasselbe Wort greift 

in das folgende Metron über. 

I3S ^ — V/W \-/ II v./v_* 

'-^ ^ I II V_/v^ 

d. h. CS folgt ein Adoneus (dessen Wert in diesem Zusammenhang 
unerörtert bleiben kann), auf einen Dimeter, der das erste Mal 
als Glykoneus auftritt. 

Danach 143 — 46 zwei daktylische Tetrameter verbunden mit 
einem Glykoncus. Diese Verse, die dem Drama ja keineswegs 
fremd sind (von Alkman lieber zu schweigen), und die uns beim 
Lesen schwierig werden, sobald Daktylos und lambus zusammoi- 
stossen (also drei Kürzen in der Senkung), sind nur unter der 
einen Voraussetzung verständlich und in Verbindungen wie hier 
angemessen, wenn sie gegen die vom Hexameter beeinflusste 
Überlieferung wie die Anapaeste auf ein sechssilbiges Metron 
zurückgeführt werden, und wenn dann dessen Dimeter (der sog. 
daktylische Tetrameter) dem 'Dimeter* der lamben, Choriamben 
u. s. w, parallellsicrt wird. In dem Verse 141 ist ja ein Metron 
dieser Art mit einem iambischen verkoppelt. Die Sache lässt 
sich nur durch Vorlegung eines reichen Materiales einleuchtend 
machen, und da es auch andere Daktylen giebt, ist die Unter* 
suchung intricat; aber fiir Timotheos liegt ja alles einfach. Seine 
Hexameter waren natürlich keine Trimeter. 

74«? — 50 „Choriambische Dinieter*' mit dem weit verbreiteten 
iambisch-katalektischen Abscliluss _. 

151 bci^innt ein neuer Abschnitt, den ein daktylischer Tetra- 
meter (Dimeter) einleitet. 

152 — 61 hurtige lamben; erst zwei Tetrameter; dann eine 
Reihe von lü, rein bis auf den Choriamb vor der T^ermate; dann 
dn Trimeter, mit Unterdrückung des Anlautes im zweiten Metron: 
das klingt alles tragisv^ii, 151 — 61 könnte sehr gut eine euripi- 
deische C3iorstrophe sein.. 

162—72 redet der Phiyger; wie die Sprache dient auch das 
Versmass dem fast komischen xotpoicnipicrMÖc. Es sind nur lamben; 
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aber die Behandlung macht den Effekt, namentlich der sorgsame 
durch Hiat herausgehobene choriambische Monometer i68 
^ ( 1— 

v_/ ^ I \^ I \^\^ ^ I _ j V-/ _ _ 

_ v.^ — 

I ^ I ' j I _ \»/ I _ _ 

■^-•^ W I '-^ 'w/ I Vw/. W .„ j 

Die lange Reihe, die auf den Choriambus folgt, ist nicht ganz 
sicher einzuteilen, weil der Barbar die verstümmelten Wortformen 
ZoööTa Zdpöi anwendet. Soll man 5!oO(Ta elidieren? soll ina;^ 1 Iiat 
annehmen: denn so hat es Aristophanes nul .>>euteni liai baren 
gehalten, Thesm. 1149, 12 18, 1225. Jenes ziehe ich vor, aber man 
kann nicht verlangen, dass so etwas sich so glatt verstehn lassen 
müsste wie verständliche Rede. 

Den Übergang zu einem neuen Teile macht ein trochäischer 
Tetrameter 174. 

176 — 81 lamben, eine Reihe ohne Katalexe schliessend. 

182 ^ — I ; das würde man gern als beliebten Ab- 

schluss an die Reihe lamben hängen, zwei Metra mit unterdrück- 
ten ersten Senkungen. Nun scheidet es der Hiat. Gleichwohl 
kann man es in dem Zusammenhange nicht als trochäischen 
Dtmeter fassen; also ist anzuerkennen, dass die anlautende Sen- 
kung eines lambus unterdrückt ist, auch wo sie zugleich Anlaut 
einer Reihe war,^ 

183—85 lamben. Nun, wo die Erzählung sich zu dem Könige 
wendet, 186 — 90 Trochäen. 

Die Königsrede, die Stelle des höchsten Pathos, schema- 
tisiere ich 

1^1 \U ^ j ^ v-/ I I I ^ _ 

. • I - ' - ■ — - II ' ' ■ - - - 

^ . . . auch das Versmass beweist die Lücke 

_ ■ _/ \^'^^ _y |l I 

^ ^ I '-^^ jj j w 

200 ^ ^ 

. — w \^ I _ \^ . 

, — ^ — v> I w — 

I .So scheint mch Arittoxenos (Ozyr* ^ IX KoL 2) su I^enj Gott Gd. 

Anz. 1S9S S. 699. 

Timotheos, Perser. 3 
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-w'^ I \ ^-A^ 

V-/ W — I vytw" 

^ I 

209 ^ — ^ — I ^ I w 

Das scheint ein Gemisch von lamben, Trochäen, Glykoneen» 
Daktylen, und vieUticht beruhigt sich mancher bei diesem Ge- 
mische lieber und meint etwas zu erklären, wenn er alles ab 
äolische Kola bezdchnet Ich bin erst berobigt, wenn die An- 
erkennung, dass sowohl der Glykoneus wie der daktylische Tetra- 
meter Verwandte der lamben sind, alles auf einen kunstvoll 
differenzierten Rhythmus bringt. Nur der daktylische "Penta- 
meter" oder auch die afwei daktylischen katalektischen Trimeter 
207.8 stören diesen Frieden und sind daher besonders her\^orzu- 
heben; '^ie gehören zu den daktylischen Gliedern, deren Vor- 
komnien. einerlei was sie sind, in iambischen Liedern der Tra- 
gödie häutig konstatiert ist. 

210—14, zwei daktylische l etrameter, Glykoneus, ianibischer 
Pentameter also die Versart der Könii^^srede fortsetzend, aber in 
die laiuben, die bisher durchaus vorwogen, zuriicklenkend. So 
schliesst der Hauptteil des Gedichtes. 

Das dnrdi die Vogelkoxonis scharf abgetrennte bat ein 
neues Mass. 

215 — ^48 Glykoneen und Pherekrateen, ganz einfach und 
gleichartig. Die geringen Freiheiten des Baues, wie dass statt 
des uns vertrauten Fherdcrateus auch einmal ein iambischer oder 

choriambischer Dimeter eintritt, v.^<^wv^ , verdienen 

kaum eine Hervorhebung, wohl aber dass mitten darin ein Asklc- 

piadeus steht 236 _ | _ so ganz horazisch 

gebaut Den Abschluss bildet 



Das kann man einen iambischen Ti imetcr nennen ; richtiger 
fasst man es als einen choriambischen Dimetcr, <:^Ieichwertig den 
vorhergehenden Glykoneen, mit dem <;eläuhgen iambischen Ab- 
schlüsse. So sind denn die Verse dieses Teiles zwar gleichwertig 
denen des vorigen, aber die Auswahl der Möglichkeiten giebt 
hier ein ganz anderes Ethos; wie ja auch die Diktion anders isL 
Wenn Timotheos den Asklepiadeus in diese Gegend stellte, hat er 
ihn doch wohl wie Hephaestion als einen Trimeter gefasst. Gewbs, 

SU I V/ \u SU ^ kann man so abteilen und 

sa^en, es wäre ein normaler Glykoneus und davor stünde ein 
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Silbenkomplex, der oft genug in choriambischen Dimctern das Metron 
vor dem Choriambus bildet. Indessen möchte ich mich hierbei 
nicht beruhigen und noch weniger damit die Erklärung des les- 
bischen Asklepiadeus als erreicht bezeichnen; denn der grössere 
Asklepiadeus lässt sich auf diesem Wege nicht erklären. 

249—53 Alkäischer Zehnsilbler, 2 Glykoneen, mit ihnen durch 
Synaphie gebunden iUnf Längen; endlich dh choriamlrisdier De- 
meter I — — Wenn wir die liinf Längen als Doch- 

mius betrachten, so sind es alles Glieder, die in den sogen, 
äolischen Liedern des Pindar und der Tragiker oft belegt sind. 
Indessen luer, kurz vor dem Schlüsse des Ganzen, bei dem Ge> 
sangvirtuosen, hatten sie vielleicht einen ganz andern Wert; ich 
denke mir Timotheos hat auf diesen bedeutungsvollen Silben 
(€ipnvav) wer weiss wie lanj^e ausgehalten, wer weiss wie viele 
Noten gesungen, den KripuK€g XiTujaaKpoqpujvoi seine Überlegenheit 
dokumentierend. Es wird metrisch auch hier das Mass, das \nr 
so lan^ye dominierend fanden, gegolten haben, also der Deka- 
syilabus — ~ ( — — ^ als Dimeter zu fassen sein; 
aber als ein besonderer J'eil tritt dieser abschliessende Segens- 
wunsch auch durch die Metrik hervor, 

Übsr den metrischen Aufbau eines ganzen Noraos können 
wir hiernach noch nicht urteilen. Durch das Qtat Fgm. 13 steht 
fUr den Eingangstefl das heroische Mass fest Dann bleibt eine 
grosse Lücke bis zu der Erzählung. In dieser erscheinen zwar 
sehr verschiedene Verse» allem Bacdieen und Dochmien, Trochäen 
und Kretiker, Daktylen und Anapaeste zeigen sich durchaus als 
aufgesetzte einzelne Lichter. Manches kann man als Diiferenzi- 
ierung des Grundmasses betrachten; anderes» z.6. die Dochmien» 
ist aus der Tragödie entlehnt. Das unverkennbare Grundmass 
ist iamknsch; auf dieses kommt der Dichter immer wieder zurück» 
wenn er in den Reden sich darüber e hoben hat. Unverkennbar 
ist, dass der volkstümliche Tetrameter häufig durchküngt, oder 
besser der Dimeter, der ja im Tetrameter nur verdoppelt ist. Den 
Dimeter oder Achtsilbler, oder wie man sagen will, muss man 
immer im Uhre haben um in dem reichen und doch nicht 
regellosen Wechsel seiner Spielarten den Rhythmus festzuhalten. 
Was Choriamben und Glykoneon sind, muss man freilich wissen, 
sonst wird das gegliederte Gebilde zu einem Haufen zerhackter 
Glieder und Stümpfe. Timotheos hat hier ein einziges Mal als 
Anaklasns den reinen loniker zugelassen: er hat die verwandten 

3' 
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Versarten gar wohl zu scheiden gewusst Ohne Zweifd fehlt mit 
der Musik das was ihm das wichtigste war; indessen dem Sfüele 
der Rhythmen zu folgen vermag auch die Recitation, und wenn 
sie leistet was sie vermag, so muss ein Wohllaut fühlbar werden, 
der die ähnlichen euripideischen Arien noch übertrifft. Und dieser 
Bau der lamben, von denen man ja leicht die eingemischten 
fremden V'ersc sondert, muss dem der hören kann und will noch 
deutlicher machen, dass es keineswe^js eine Entartung der alten 
archilochischen Strenge ist, sondern dass eine Wurzel, dasselbe 
'iambische' Mass, zu verschiedenen Zeiten und unter verschiedenen 
Bedingungen sowohl die stichischen oder epodischen Recitations- 
masse des laaibus wie die kunstvollen Arien und Chorgesänge 
wie die volkstümlichen, meist rituellen, schlichten Liedermasse, 
wie die Kunstlongk^ Korinnas getrieben und zur Blüte und Reife 
gebracht hat 

Die glykoneische Partie des Scfalussteiles würde man» wenn 
man ihr Schema nackt betrachtete, sich nicht scheuen, geradezu 
för ein Lied von Sophokles oder Euripides zu halten; aber auch 
Anakreon könnte das meiste so gedichtet haben. Die Reste eines 

entsprechenden Nomenteiles, Fgm. 2i, sind ionisch, in Versen, die 
hier nirgend eine Analogie haben.' Trotz ihrer Polymetrie geben 
die Perser natürlich nur einen kleinen Teil der Formen, über 
welche die Kitharodie verfügte. Die letzten Zeilen Irönnten auch 

dn Mass des Pindar oder der Keer sein. 

Der Bau der Verse, sowohl der lamben (die natürhch 
keine zweisilbigen Senkungen gestatten; als der Gh^koneen (die 
über die Auflösung einer Lange, allenfalls neben dreisilbiL^em 
Anlaute nicht hinausgehen, Verdoppelung des Daktylus nicht 
gestatten) ist von jener vollkommenen Glätte, zu der sich nur 
die euripideische Tragödie auf der Höhe ihrer Kunst erhebt, ja 
es ist wohl noch mehr erreicht Das liegt in der Behandlung 
der Sprachen Zwar Muta cum liquida darf auch hier nach der 
auf Homer zurückgehenden Dichterfreiheit noch einzeln so be> 

' Reine steigend« loniker liefert noch F. s6; einen Fri«penS| aber mit einer 
hier nicht beobachteten Freiheit F. 8, einen Glykoneus 19. Ein daktylisclier Tetra« 

meter ist F. 3 aus einem Hyiniuis; laiiioen oder auch Choriamben den Persern 
entsprechend F. 7 und 27. Daktyloepitriten felilen nach meiner Abteilung der 
Verse ganz. Die meisten der spärlichen Bruchstücke stammen aus Dithyramben ; 
Reste von Nomen anderer Dichter liegen, so viel ich weiss, nicht vor; die Dithy- 
rambilcer wollte ich nicht heranziehen. 
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handelt werden, dass der erste Konsonant die erste Silbe schliefst, 
also lang macht (was die Silbenbrechung passend bezeichnen 
kann); das widersprach bereits der Aussprache des Lebens. 
Aber in der Bdiandlting des l&tes, d. h. des Zu^nmenstosses 
zweier vokaUsch aus« und anlautender Wörter, sind alle Freiheiten, 
die Not und Bequemlichkeit von Homer her vielen Dichtem noch 
annehmbar machten, verbannt Timotheos ist nicht umsonst Zeit- 
genosse des Isokrates. Man hat sich freilich gemeiniglich nicht 
klar gemacht, soviel man mit dem Hiatus der Prosa aufzustellen 
beliebt, dass die Kunstprosa auch hierin der Poesie folgt, und 
für viele ist es vergeblich gesagt worden, dass auch hierin der 
letzte Stil der euripideischen Tragödie, seit dem Nikiasfrieden etwa, 
massgebend wird, mit dem dann, einerlei wer den Vortritt nahm, 
Timotheos stimmt. Und da selbst die Unterscheidung der Phä- 
nomene nur zu vielen ganz unklar ist, so sei es kurz im allge- 
meinen klar gestellt. 

Dem griechischen Ohre und Munde war der Zusammenstoss 
zweier X'okale im Inlaut sogar wohllautend, vorausgesetzt, dass sie 
lang waren; dagegen ein Wort, das vokalisch schloss. vor voka- 
lischem Anlaute eine unausstehliche Härte. Man empfand das als 
lliat, xaö'M'jyi^»«- Diesen in dem glatten Gang der Rede gähnenden 
Riss zu fUlien gibt die Sprache verschiedene Möglichkeiten' i) der 
erste Vokal wird ausgestossen, Elision, h* il ; 2) der sveite Vokal wird 
ausgestossen, Aphaeresis, kv^ *l ; 3) beide fliessen zu einem neuen 
Laute zusammen, Krasis, 06S; 4) beide werden, obwohl sie ihren 
Sonderklang behalten, quantitativ so weit reduziert; dass sie zusanmien 
nur die Zeitdauer einer Länge, oder anders ausgedrückt, die Daner 
der zweiten füllen, Synaloq>he, ic^puKt *HffUTi&i|i Homer, kvi^ odrc 
Sophokles (das latdnisch>romanische Prindp); 5) der lange An- 
laut wird vor dem vokalischen Anlaute verkürzt, dvöpa fxoi Cweirc; 
ein antiker Name für die Erscheinung fehlt; die Neuem pflegen 
falschlich von Hiat zu reden; 6) wirklicher Hiat, der immer noch 
namentlich bei unelidierbaren Kürzen unvermeidlich ist, sobald sie 
vor Vokal treten, ^)6u i^i Archilochos, upö rmepctq, irpö rmuuv noch 
späte Komödie. Davon kennt die Aussprache des Lebens nur l, 
2, 3, denen daher auch die Schrift folgen kann, und 6. Der 

< Dass die Spfadie selbst diireh den imorgiiuscheii Zusatz von n and s 

vielfach den Hiat beseitigt, ri: ^ wie sehr diese fn^c^-^ i-aati in der Natnr des 
griechischen Empfindens licc't. I>ie Hiatusfülle der byzantinischen Verse und 
des modernen Griechisch steht dazu in grellem Gegensatze. 
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wirkKche Hiat ist v/M schon von den kunstvollen Dichtem des 
6. Jalirhunderts verpönt worden; er gilt höchstens in homerischer 
Reminiscenz. Synaloephe (4) ist immer Ausnahme gewesen und 
wird» wo sie im 5. Jahrhundert noch vorkommt, immer als 
Ausnahme und Härte betrachtet. Die Vokalverkürzuni^ (5) ist im 
ioniscl)en Fpos aus barer Not zuj^elassen und hat im wesent- 
lichen' nur lu denjenigen Versen sich behau|>tt*t. die wirkliche uder 
scheinbare Daktv'len enthielten. Dies humerisclie Notmittel zu 
vertreiben ist ..las 5. Jahrlumdert bemüht, selbst aus den Daktylen; 
das wird spaicr von der helienisüschcn Poesie weiter verfolgt inid 
in gewissen Grenzen durchgefiihrt. Timotheos hat w ie die elegan- 
testen Dichter neben und nach üini nur Verkürzung in der zweiten 
Kürze des Daktylus und nur von den schwächsten Diphthongen 
Ol und Ol; aber er hat sie einmal in dem scheinbaren Daktylus 
des Glykoneus (142. 144. 149), Apokope, Krasis, S3^ak)ephe kennt 
er nicht; Elision nur von den Kürzen a e o, nur zufallig nicht 
von i. Selbst das ai der Verbalendungen elidiert er so wenig 
wie die Tragödie. Man kann so glatte Verse nur bauen, wenn 
man fähig ist» durch Wortwahl und Wortstellung den Zwangs- 
lagen auszuweichen: nur wer die Praxis des Versemachens geübt 
hat, weiss, wie häufig solche Zwangslagen eintreten. Aber den 
erreichten Erfolg, den ungehemmten Fluss der Rh3rthmen, muss 
jeder empfinden, der Ohren hat, und er muss ihn als Wohllaut 
empfinden. Wessen Ohr den Zauber des Timotheos oder Iso- 
krates noch nicht spürt, das hört noch nicht griechisch. 

Schöne Verse hat Timotheos zu b t uen verstanden; das muss 
ihm jeder zugestehn; aber ein Neuerer ist er auf diesem Ge- 
biete nicht gewesen, ja sie entbehren der individuellen Ausbildung. 
Seine Rhythmen stehen im wesentlichen auf einer Stufe mit dem 
attischen Drama seiner Zeit. 

Einen ähnlichen Eindruck macht die Sprache. Timotheos 
der Mtlesier bekennt sich als lomer und Feind Athens; er dichtet 
in einer Gattung, die wurzehid in dem ionischen Epos ihre Aus« 
bildung vornehmlich durch Aeoler, aber im Pdoponnes, erhalten 
hat: und doch ist seine Sprachform attisch, und was sie von Un> 

* Es hat eine Bewegung gegeben, die diese Verkürzung da zuliess, wo sich 
Kürzen haaften; Spuren davon zeigt die Tragödie, sehr weit geht Bakchylide$. 
Aber eben die Tngddie «ad dann die Komödie heben es beseitigt In der 
P^oea hatf so viel idi wein» niemand solche Bahnen eingeschlagen. 
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attischem hat, hatten die attischen Dichter auch zugelassen, ja 
noch beträchtlich mehr; die wenigen lonismen sind schwerlich 
vom Dichter mit Bewusstsein angewandt Das ist eine wichtige 
Tatsache; sie zeugt für die Übermacht der athenischen Kultur, 
die durch den Sturz des Reiches nicht erschüttert war. Die 
ionischen Städte bedienen sich damals bereits zum Teil des 
Attisdien'; in der Frosa mrd das Ionische lüdit nur zurüclc- 
gedrängt, sondern auch wer es schreibt gerät immer mehr unter 
den attischen Einfluss. Wenn bei Timotheos 162 Kijjq für iruj^ bar- 
barisch ist, so hat man in den Schulen Asiens ohne Zweifel diese 
moderne Aussprache, die ja auch unhomerisch war, als plebejisch 
verboten, so dass sie allmählich abstarb: die hippoki'atische las 
kennt sie nicht mehr. Wenn die spezifisch attische ?>haitung 
des sugen. Alpha purum schon von Timotheos übernommen ist, 
kann man sich nicht wundern, dass sie in der sogen. Koivri ret^iert. 

iimotheos hat keinen Aeolismus,^ Hoinerismus, Dorismus 
mehr, es sei denn xeö^, das aber die Athener in üirer Lyrik auch 
haben und dx» 124, das zwar dem fix» Homers entspricht (und 
fixol die ivrauGol in Oropos, Inscr* Boeot 235, 6 zeigt, dass das 
Homerische altionisch war), aber von den Athenern aus der Lyrüc 
(Etym. M. 417, I2) nicht iibemonmien war. Ionisch sind die 
offenen Schreibungen lirexaXdovTO 114, £iT6icr6ic€OV 313, öuuibcxa- 
Tfixlo^ 245; gesprochen hat er den Diphtiiong, den die lonier 
noch lange bald so, bald so schridDen; aber schon stdit das 
attische ^l^ou^6VOC ^'i flcvo0^al 139 daneben. OfTen gesprochen 
ist der Genetiv npwT^o^ 248 net»en ßcunXduic 1S4; beides ist auch 
tragisch. Ionisch ist dir^pHujv 129 neben etpTU} 228; aber das ist 
nicht sehr zuverlässig, da das Wort verschrieben war; auf die alte 
Schreibung des geschlossenen c und o, deren sich damals noch 
viele bedienten,^ kann man sich hier nicht berufen. Es hat sich 
also wohl unwiUkürlich die heimische Aussprache Geltung ver- 
schafft. Das gilt sicher von der Aussprache des l als weiches 
s, die bewirkt, dass Itvf^xjie 203 keine Position macht; der älteste 

» Lrytiixoi, Liirung des Konon, Dittcnbergcr .Syll. 53. 

• Aber im Kyklopen, Fg. 7, hat er sweimtl ebenda vnt(6voi Am^ 

ßpÖTa^ eine hocharchaisclie WortlbriB. Der Kyklop war wahrscheinlich auch 
ein Nomos; der Dichter hat also mit Bewusstsein verschieden stiUsierC Dort 
paraphrasierte er Homer. 

3 Piaton z. B., wie nicht nur der Lache-spapyrus lehrt, ;>ondem sich auch 
am Kratylos zeigen läast. 
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sonstige Beleg (von Homers Z(&kuv6o^ u. dgl. abgesehen) ist 
Ke iöti<; bei Theokrit 29, 20j aber das steht in einem künstlich 
aeolischen Gedichte, stammt also vielleicht aus altaeolischer Vor- 
lage.* Ionisch ist das kurze u in öuuj 29 (jüngeres Epos, Hippo- 
nax, Bakchylides) neben dem öuiui 75, zu dem dvid<; gehört, das 
wir schon von Timotheos kannten (I'gm. 3). Etwas ganz Neues ist 
die Kürze des u in Txapaavpixi 7, aber es ist dem Qvw analog. 
F"ür ionisch gilt das t in auTi<;; es wird in der Tragödie nicht 
geduldet, obwohl es nicht selten überliefert ist. Dass der Prasens- 
vokal in den /weiten passivisclieu Aorist von nXfcKUü eindringt, 157, 
zeigt wieder die ionische Herkunft eines Vulgarismus (Polyb. 3, 73); 
die Hesychglosse KOTOtirXcKcl«» OuvÖeOdai ircpmcirXeTM^voi; zeigt, 
dass eine entsprechende Form in einem grammatisch behandelten 
Autor stand. Von dem, was man zunächst als ionisch ansieht, 
61 und ou fiir e und o, ist nichts da, ausser }n&n\p oöpefa 135, und 
das ist so gut wie Eigenname und gilt für alle lyrische und 
epische Poesie. Das ionische i) fiir attisches a ist ausgeschlossen; 
es handelt sich nur darum, wie weit das attische 11 neben dem 
alten a, das die Philologen nicht aufhören dorisch zu nennen, auf- 
tritt Da konstatiert man mit Befremden, dass im Dativ Singularis 
nur -ai, im Gen. Flur, nur das aeolische -nv vorkommt, im Nominativ 
der Feminina auch nur -a, aber von den Masculina neben dem 
einen a^xapajboxcihaq 32. TTepaiic und bcrTTTÖrr)? 127, 164: al«?o 
nur in der kunstlichen Neubildung der alte, als vornehmer em- 
pfundene Voknlismus; im Genetiv scheiden X'^'JPö? dvpaq aus; 
dann stehen Xittottvoti? ic^, KÖ^irj? 15Ö, und, als Merkwürdigkeit, 
das attische öepriQ I. Fgm. 10, neben Znapra? 221, r^ßa^ 223; da 
hat einerseits die Differenzierung, andererseits der dorische Name 
den Dichter bestimmt. Im Akkusativ hält sich die Zalil der a 
und n so ziemlich die Wage. Meine Kenntnisse reichen nicht 
hin zu begründen, weshalb das i^i des Dativs, das uiv des Gene- 
tivs zu wenig vornehm klang: kinisch war bis vor kurzem fioua^unr 
gewesen, und in t|i war das t schon statk verklungen: das macht 
die vorgezogenen Formen nur fremdartiger« Oft hat wohl halb 
unbewusstes Woh]]autsenq)finden entschieden. 

Li Ableitungen überwiegt t); TOtl'r^C l^ufpf)TT|c, irov^tvpi^ 
d£uiKipaii6nT0C, irdvTii, neben dem ein ^vdvrat (11) zu stehn 

s Wenn dort Z bereits mucfcmal weiches s w«r, 10 konnte 6n die bifker 
wieiklirte Schreibung db (&r die FSlIe beivomifen, in denen die Doppelkonso* 
nanz geqnroehen werden sollte. 
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scheint, wo uns nur Ivovra geläufig ist, aber neben ^vra steht 
dvniv, und 4v konnte sehr leicht auf den Dativ ftihren. Äugmen- 
tiertes a wird nur ^^n^XovTO, {^tc^t^. »^nT^tticfii^vat; in iStcv, 

dp|yiöZ!eTO, aiKiZc ist Vernachlässigung des Augmentes anzunehmen, 
die für dTteiXei 79 gesichert ist; das syllabische Augment fehlt 
sehr oft. Dem gegenüber steht "EXXav und in Stämmen di^^pa, 
Vidirip, (Tiöapo? mit Ableituni^;/ väeq mit allen Ableitungen, irXotd 
(in einem Stamme, den die Tragiker bald mit a, bald mit r\ aus- 
sprechen); TTpavi'"!^ (19) forderte das a purum, üuöc; neben fmexepoq 
ganz wie bei den Athenern, 'luuuv, TfeipdopOf^ sind konservierte 
Archaismen wie in der TraL;odie. (TKr|vd^, aincrdjacvoq, vr\(Jmia<i 
klingen modern.- Wohlklang und Tradition schliesscn Kompromisse. 
Was vor.sichtige IVufung der Überlieferung gegen die vor einem 
Menschenalter herrschende Gleichniaclicrei zu Ehren gebracht 
hatte, bewährt sich vor dieser uralten Überfieferung. Nur ver- 
hehle man sich nicht, dass die Autorität von Handschriften, die 
anderthalbtausend Jahre jünger sind, eine andere ist, und wenn 
wir sagen dürfen „wie Timotheos geschrieben hat, wissen wir", wir 
ebenso gut sagen müssen, „wie Hndar oder Aischylos geschrieben 
haben, wissen wir nicht". Bei dem Ibnier Hegt keine Veränderung 
der Otthc^iraphie vor, und alle spätere Überltefenii^ würde sie 
nicht mit Absicht geändert haben: der Text des Aristophanes 
würde selbst in einer so alten Handschrift schon beträchtliche Ände^ 
rungen zeigen. Merkwürdig ist auch die Schreibung des at, das 
zwischen Kürzen in tieftonig^er Silbe allgemein zu einer Kürze 
ward, aber in Athen meist die historische Schreibung bewahrte, 
Y€paiö(g, biKaioc:, iraXaioq aiei, oder aber a ward. Das geschieht 
hier in ttpöüq 227; dagegen lesen wir TTaX€0^^(Trl^a 90, wo es gut 
war, die Kürze zu bezeichnen, da man sonst die Länge sprechen 
würde, die das Metrt)n normal füllt, und TraXeovu^qpafövov 120.* 
Die Schreibung ist nicht unerhört; abgesehen von einem Epigramm 

» F^iiueln auch in dem Dialoge der Trag^idic üVierlicfcrt, Alach. Prom. 502, 
Eur. Tlipp. 76, ich dächte, öfter; rs ist nicht rcciit begreiflich, wie die Schreiber 
auf diese Form verfallen sein soilten. 

* Überliefert iTaX€ovu|Liq>aioYÖvov, und der iainbische Dimeter, der so ent- 
steht, ist untadelig; aber die Grotte in der Tiefe des Meeres (an der Küste, wie 
die Xr)''^töq, in der Peleus die 'I*hetis fing, oder die des Proteus, Vergil Georg. 
IV 419, oder die Grotten von Capril kann wohl von alters her Nymphen er- 
zeugen, d. h. sie woiuicn darin, uaU dasä üie auch Kinder kriegen, liegt in ihrer 
Natur (\'ergil Georg. IV 340): vufjiqpaia, vu|a<pUjv QctXa^oi erzeugen kann sie 
nicht wohl, and an die Blume vu^<pa(a kann man auch nicht denken. 
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des ApoUomdes tu der Palatinbchen Anthologie 9, 281» wo man 
einen Schreibfehler annehmen durfte, ergiebt sich aus dem Material, 
das I^ndorf im Thesaurus VI 67 zusammenstelle dass die Gram> 

matiker TraXeö; in alten Texten fanden, und wenn der Ravennas 
in Aristophaaes Lysistr. 987 naXatöp hat; dies eine späte Kor- 
rektur ist. Manche, darunter Hcrodian, woUtra weder ändern, 
noch den Klassikern eine Schreibung zutrauen, die in ihrer Zeit 
wirklich plebeii^ch war, griffen also zu der Auskunft, ein beson- 
deres Wort TiaXtüg )jnjjp6<; zu erfinden. Wir sehen nun, dass man 
wirklich ein kurzes c sprach und ruhii; schrieb und schreiben 
konnte, weil ja ai durchaus nicht e war. Jetzt hört man in solchen 
Konipositis, z. B. TTaXaiOTiavaTid, ein i oder i^ar j. Die Konjektur, 
die 232 x^Xuv als Jambus hineingebracht hat (diq vnöuv aidxuv) 
erhebt nicht den Anspruch mehr als angemessen zu sein. Die 
Verdoppelung von Aspiraten dßaxxiiwTO? 72, X^ip^^v 177 muss 
notiert werden ; mehr als graphische Bedeutung hat sie nicht, und 
sie ist auch schwerlich in irgendwelcher Hinsicht charakteristisdi. 

In der Flenon ist nichts Auffälliges 1 ebensowenig in dem 
Gebrauche der Casus* und Modi Dass die Präpositionen über« 
wiegend mit dem Dativ veibunden etscheuien, ist schweriich Zu- 
M; diese Verbindungen, die bald absterben sollten, waren schon 
damals am mebten poetisch. Der Artikel whd weit mehr ge- 
mieden als in der Tragödie: auch das hebt die Rede über das 
Leben.' Überaus bezeichnend ist die eingelegte Rede des Phrygers 
162—73, "^'^ Absicht zu Vulgarismen, Solöcismen, Barbarismen 
greift. kOü<; für nui? ist declassiertes Altionisch, bald abgestorben; 
gleicher Art ist wohl oubauct; ''Apiijai^ zeigt asianischen Vokalis- 
mus, vgl. 'ApTi')nuri(; bei Herodas 2. 38; id Xomct ist nur als 
prosaisch unter dem Niveau der poetischen Sprache, aber das 

s KÜpfcv . . . x^pi • • • dvrpov ua.ue ich. hcrgesteUt 120; darin ist der Dativ 
gebraucht wie von KaUimacho» und Apollonios, olme Zweifel nach ilterem 
epischen Vorgange, also korrekt Dass die Nymphengrotte aus der Tiefe an 
die Hand stösst. was bedeuten soll, dass- die auf den Klippen Sitzenden der 
Grotte so nahe sind, dass sie äie mit der Hand j^reifen können, ist künst- 
liche Verschränkuiig. Dem Aufdruck kommt am nächsten Eurip. Herakid. 429 ei<; 
Xetpa yfn OUVffMNXV. L A 95c; aber in X€tP^ (unmittelbar) bei Poljbios, 
xepi ix^w (so gut wie sicher haben) sind auch gewohnliche Wendungen aus 

derselben ?])härc. 

' In lonikem, die mit liircru modernen Wesen kokettieren, hat Timotheos 
o6ie ddtxu tä «aXed, xaivd *fäp ä^iä Kpeiaoui, und tA «dAm b' r|v Kpövo^; äpxtuv. 
Er wttsste genau, welche Klangfarbe der prosaische Artikd gab. 
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meiste zeigt eine Entartung, die im späteren Vulgärgriechischen 
regiert, nopd £oOaa, inip* 'EqidTov verbindet die Präposition auf 
die Frage wo mit dem Akkusativ: der Dativ weicht. Der Aorist 
i)&a trottt z. B. auch in der Batrachomyomachie den Änderungen. 
£pxui und K&Qiu mit falschem Genus verbi hat an dem x(K>PO|iiai 
seine Analogie, das Aristophanes als Adriöo^ fieXog verhöhnt 
(Fried. 289 mit Schol.'): dies hat sich schliesslich in der Sprache 
durchgesetzt; zu jenem kenne ich keine Parallelen. Der Kon- 
junktiv, allerdings nicht nur des Aoristes l\Qw, sondern duch des 
Präsens IpxuJ, KctBoi, steht ganz futurisch: das späte Vulgär- 
griechisch, z. B. der Sibyilinen, unterscheidet zwischen Konjunktiv 
und Futur gar nicht mehr. Man sieht, die plebejische Rede des 
hellenisierten Kleinasiens ist die Mutter des Vulgärgriechischen, des 
gesprochenen, das man streng von dem litterarischen trennen soll. 

Für die Beuriciiung der Wortwahl hat man an einem alten 
Urteil eine Handhabe, das in der Chrestomathie des Proclus steht; 
so wertvoll es fiir den Nomos im ganzen ist (wo ich es aus- 
schreiben werde), fUr den Stil gibt das allgemeine T€TaT|A£vuic xal 
(ieiraXoirp€ic«D^ wenig aus, und dass die biirXdatai XlSei^ im Nomos 
zahlreicher wären als im Dithyrambus, streitet mit dem klassischen 
Urteil des Aristoteles, Poet. 23, Tdüv övo^drujv tä hmM )Ji6ihxna 
dpiiömi To7c 6i6updiißoiCt ^ ikulmm toT^ fjpuiiKOt^, al bi fi€Ta- 
qpopai TOt; {ajLißcfoi^; für diese letzteren erklärt er dann noch 
ebendassell>e als geeignet wie für die Kunstprosa, nämlich tö 
Kuptov, jAeTO^opä, K6(T^o^. In dem Hauptteüe dieses Nomos 
haben wir zwar lamben, aber sie sind sehr verschieden von dem 
tragischen Dialog, an den Aristoteles denkt. Immerhin werden 
wir sehen, dass sie ihre Art nicht verleugnen. Es fehlen die 
Glossen gänzlich. aüpiK; 99 kann so scheinen; verwendbar ist 
dafür zunächst nur eine Hesychglosse q)6opd Kai Xufin; aber man 

> Es ist absurd mit den Scholien den Datis TOn Havatbon oder einen 
anderen persischen Grossen oder einen Sohn des Karkinos zu erfinden. Ein 
Lied citiert Aristophanes, das jemand singt, dem es so wohl ist wie den Satyrn 
so oft Mf d«» Vasen oder dem Auöö«; ^earuiißpiai (Zenob. Atbous III 141 — 
Diogeaian VI 18 u. s. w.), ja dieses .Spricliwort' ist ein Vera d«r Komödie» wie 
Fr. Schöll nicht olme Scheinbarkeit vermutet hat, aus Strattis: da werden die 
beiden Komiker ein derbes *Iu»viköv im Sinne haben, in dem ein Asiate, viel- 
leicht ein Lyder, das Wort führte und den Sprachfehler beging, genau wie der 
Phryger bd Timotheos. Aanofio^ im Fhiletaerus Herodians 433 He», stammt 
aas Aristophanes. 
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sieht, das passt nicht für dXXa b* äkkav Opaöev aitpiiq. Das ist 
vielmehr eine Karaqpopd veüiv Karooupoiiilvujv, ein *Strudd' von 
Schiffen, die in eine Richtung gerissen sind und nun zusammen- 
stossend zerschellen. Zwei fliehende Kavallerie-Regimenter, die 
zusammenprallen, sind solche (Jvpj^xq, und die Syrte an der ver- 
derblichen afrikanischen Kiiste ist eine x^^pußbiq KaraCTupoucra läq 
vaO?. Diesen Namen haben ionische Schifier gegeben : rrüpTi^ ist 
also ein gutes altionischcs Wort* Ebensowenig ist aeipiai vd€^ 
192 glosscmatisch. Wenn nicht in aei'pioq darfip, dem 0ÖX105 
d(TTrip (A 62), und in den durch ihre l.ockrufe verderblichen 
Vögeln aeipfivt^ wirklich eine Wurzel mit entsprechendci Be- 
deutung steckt, so soll man den Dichtem nicht verübeln, wenn 
sie diese Bedeutung hineinlegten; die Abldtungen creipiäv ffcipoGv 
hatten sie ja doch.* Antimachos, der Zeitgenosse des Timotheos^ 
hat den Zeus (rctpnv genannt: das erst in glossematisch, und dem 
Epos kamen die T^tucrtfai auch zu. Das eine Wort KaTOKoprjc 
klingt uns vulgär, weil es in Athen überhaupt unerhört ist und 
erst in der koiv4 d. h. der hellenistischen litteratursprache auf- 
tritt Polybios (32, 12) nennt das weibliche Gesdile<^t XdKov Kol 
KaraKOpl^ und wendet so das Wort noch öfter von Personen an; 
bei Hesych wird es in dem Sinne mit öxXTipos glossiert Alt- 
ionisch (bei Hippokrates z. B.) ist es in dem Sinne von dfKpOTo?, 
menis, oder ähnlich, so dass der Kopo? gar nicht mehr gefühlt 
wird, nur der höchste Grad einer Quantität oder Qualität. Das 
attische dKpaTO? hat ja auch von Personen gesagt die üble jNuance 
(d|i€iKTO? ähnlich). Dass das nun aber ein würdiges altes Wort 
war, garantiert Tlaton, dem die Engherzigkeit der attischen Rhe- 
toren fern liegt und der gern auf den alten Sprachschatz zurück 

I Das T wie in dem ebenfalls altioniscben üjiillWTl^ 
* Die srammatisclie Doctrin über dieses Wort ist reich, schol. ApolL 
a» 517, El M. oeipaivui ans Orus. Theon Smyra. S. 146 HiUer, wo mehr State 

stehen, nützliche und unnütze. Arat 331 hat bereits mit SOT€ judXlöTa h^io. 
aeipidct otymolor^isiercn -wollen, un<l wenn Sophukle^ s;i;_:t (TCtpiou KUVoe; MKr|v, 
Fgm, 735, so ist das 'der iiund&tcrn, der KaTauavei, ^KKevoV, ganz wie hier die 
Schiffe. Wenn Architochos 61 (entlehnt von Lylcophon 397) die Sonne Zdpto? 
nennt; so tut er das, weil er von ihr dieselbe Kraft wie vom Hnndstem aus- 
säest, KOTaifaveT öSü; ((vXdutrujv ; er empfindet also in dem Wcte den, *dcr dörrt, 
ausmergelt', und es ist viel verlangt, dem Worte die liedcutung abzusprechen, 
die auf die Todesvögcl Zeipi^ve^ trefflich pasi.t. Dstgegen Ibykos hat misbräuchlich 
alle Sterne 0e(pia itotupavöwvTB gensimt, d. Ii. oclptov. dorpov mit der home- 
rischen (iolischen) Glo»e £ 485 T£{p€tt (ftotptt) konfimdiert 
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und daher nach lonien hinübergreift. Er redet im Phaidros 240* 
von einer irappi|0<a KaTaxopfj^ Ktti dvoireirTOii^ni der luno- 
tfaeosstelle ähnlicher als alle Hippokratesstellen, und das steht in 
der dithyranüibchen Sokratesrede. Schlagender kann man mcht 
beweisen, dass die scheinbar vulgäre Vokabel durchaus zu dem 
KdXXo^ övo^dnuv gdlört, das wir zu fordern haben und überall 
finden. Dagegen Wörter, die aitpoetisch scheinen und gleich- 
zeitig unbelegt, gibt es wohl nicht ausser 7Tp(juT£ug princeps, das 
bisher nur als Eigenname des Meerdämons bekannt war.' Die 
Kupia ist so gut wie ganz verdrängt. Das macht das Er- 

gänzen so schwer, oft fast unmöglich. V. 6 scheint sich in 
Oto . . a» ein unbekanntes Wort zu verbergen, das einen Schiflfs- 
teil bezeichnen muss: aber sein wirklicher Name ist es schwerlich 
gewesen. V. 28 wird brennender Zündstoff mit Brandpfcilcn ge- 
schossen, und diese heissen dTTOTOfudbe?; * das ist das Kupiov für 
das dKÖVTiov des 7T6VTa8Xo<;, also bereits eine Übertragung. Und 
doch schien es dem Timotheos noch zu simpel; er fügt ßuoöopoi 
hinzu, so dass herauskommt ,ein Stecken, mit dem man die Ochsen 
prügelt* — nur dass der Ausdruck diesen sehr medrigen Sinn 
ganz vornehm macht. Wie soll das dne moderne Sprache wider- 
geben? Wie ballig wäre es, den Dichter um solcher Mätzchen 
willen zu verspotten, und der Spott wäre doch nur das Ergebnis 
der Unfähigkeit, stiUsierte Rede zu würdigen. Doch das greift 
schon in die Komposition über. Seien daher erst die bmXd be- 
handelt, weil sie Aristoteles für die lamben empfiehlt, obwohl es 
eigentlich einerlei ist, ob der Schmuck in ditiÖcTa oder in ouvöeTa 
liegt. Die nicht nur doppelten, sondern mit Vorliebe dreifachen 
Wörter sind eben so zahlreich wie kühn, ^ouaoiraXatoXu|iac xara- 

' Ihn mit dem Stamme der TteTTpuJVitvri zu verbinden, empfiehlt sich nicht. 
Denn das it€iTpiu(i^vov hat mit dem Voratiserkennen der Zukunft, die ireiTpuJ- 
fi^vn ist, mchts zu tan, und schwerlich könnte die Ableitung aktivischen Sinn 
hftben, sumal ein entsprechendes Aktiv iticht existiert In dem Meergott einen 
lipaiTÖTOVo- zu sehen, kann daf^c^en nicht nuffallcn. 

* Der Schreilicr hat a-noTou^at geschrieben, und ich dachte zuerst, es wäre 
eine vulgäre Missfonn fiir üiroTojjieOai, wie bpoM^Ot, das Kalliinachoh in dem 
Titel eines simoneidbchen Buches f«nd ; aber dieForm dirorofieOc f&r dos dieAvTiov 
ist erstens von Bethe bei Pollux III 15 1 auf Grund der echten Oherlteferuag 
und der Parallelstelle X 64 (auch bei Hesychl beseitigt, zweitens kann ein 
Stecken nicht der ,Abbrecber', sondern nur der .Brocken' heissen. ßouböpoq 
glaube ich sicher erg&nst su haben. Hesych ßouböpwi' juoxXCDi lüi Tou; ßcO^ 
Wpown. 
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KupoTOial^ ticXaMircToXoxiTwv', t^ktöXoyxo?, KXuaibpoMdc, 6£uira- 
pa)3bTiT0C u. s.w. Die Paraphrase l>estrebt sich das sehr ver- 
schiedene grammatische Verhältnis zu erläutern, das sich unter 
den t^Ieichformigen Kompositionen verbirgt. Aristoteles weist den 
öiTiXd als ihr cip;cntliches Reich den Dithyrambus zu, und als er 
das Lied auf i lcrmias dichtete, wagte er auch ein naXaKauYriTO<j, 
icaGcfvaro^, so kühn wie Timotheos. Solche öinXd und rpmXä 
charakterisieren den Dithyrambiker bei Aristophanes in den Vögeln, 
und schon in den Wolken 332flr., also ehe Timotheos {grossen 
Erfolg gehabt haben konnte, verspottet er diesen Stil, indem er 
doch gleichzeitig eine Anzahl nicht minder gewagter Komposita 
bildet, wie das die alte Komödie immer getan hat, und die alt« 
attische Poesie nicht minder.' Indessen liegt es schon in dem 
Altersverhältnis, dass die Kitharodie wirklich von dem Dithyrambus 
beeinflusst ward. Die Tragödie, die sich gleichzeitig mit diesem 
ausbildete und zunächst den Vorsprung gewann, bewiikte am 
meisten, dass das Attische minder veimefarend als aussondernd 
auf den Wortschatz und die rednerischen Schmuckmittel Einfluss 
gewann, und am Ende des Jahrhunderts ist eine ganz und gar 
künstliche Sprache geschafTen, die mit meiklichen Abtönungen, 
aber immerhin nur Abtönungen, die gesamte gesungene hohe 
Poesie beherrscht; wir freilich vermögen nicht einmal die Ab- 
tönungen bisher zu merken, und schwerlich wird sich jemand ge- 

* Das besagt, dass in dem Gewände, das die Knie der GöUermutter 
deckt, schwarze Blfttter eingewebt sind, Rankenornamente, wie sie anf den 

Prachtgewändern der Vasenbilder oft genag erscheinen, anch noch in spät- 

äc;y{)fi-,chen Geweben. Ich Erlaube, wir halben alle Symbolik fern 7U halten. 
Aber wenn dies schmückende ISeiwort zutritt, so erhaittu wir das sinnliche l>ild, 
wie der Bittflehende wirklich die Knie umfasst; sonst dächten wir an nicht» 
weiter als TOWoOoGm; demselben Zwecke dient es, dass die Hinde der Göttin 
eüd;\€Voi heissen. Es ist nichts Gewöhnliches, dass der Verkehr des hilfe- 
flehenden Menschen mit seinem Gotte so unmittelbar sinnlich vorgestellt wird, 
wobei ohne Zweifel die Göttin in der Erscheinung gedacht wird, die ihre 
Bilder an sich tragen. Wenn der Verzweifelnde so ruft, rettungslos anf einer 
Klippe des fremden Hems, so versetzt er sich in Wahrheit In die Heimat, 
denn da nur steht das Götterbild, das die Göttin also sei^: ist das nicht wirk« 
lieh poetisch? 

« ZaVafJitvaq)^Tr)(; XiTUOUOTdbrK dbiKTid<pi\o? bei Solon, irpobuJO^Taipo; im 
Skolion tt. dgl. Ein solches Wort ist dniüiaTeXeiv, das man ab poetisch be* 
tnu^ten würde} aber es ist vulgär: Aristoteles hat es in der Ttergeschidite 
und dann selbst die LXX. 
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trauen unter den Resten des Timotheos nach der Sprache zu 
sondern, was Nomos, was Dithyrambus ist 

In der <r0v9ecrt^ övo^druuv fällt zunächst auf, dass der Satz* 
bau und gar rst die Architektonik der Rede geradezu kümmer- 
lich ist. Es geht in der langen Schilderung eigentlich immer nur 
mit hi und "wieder h( von Zug zu Zug. Selbst wenn die Er- 
zählung fortschreitet (175), wird das nicht direkt markiert; es tritt 
kein Aorist in den Hauptsatz, sondern nur in einen temporalen 
Nebensatz, meist mit Ind eingeleitet, wo er den Wert eines Plus- 
quamperfektum erhält, und so kann das schildernde Imperfekt 
weiterziehen. Etwas belebter sind natürlich die Reden, aber eine 
kompliziertere Gliederun<^ auch nur des Gedanketis, geschweige 
des Satzes, fehlt auch da. Es ist ja gut, dass die Rhetorik dem 
Timotlieos fremd ist, die doch so mächtig zu seiner Zeit auf- 
strebte, und der sich auch Dichter wie Agathon beugten, die 
musikalisch zu den Neuerem standen. Aber man spürt doch, 
dass dvTfOcTOV und irdpuTov unverächtliche Kunstmittel sind, auch 
in der Poesie. Übrigens fehlen auch die Renne, Assonanzen und 
Alliterationen, die die Rhetorik des Gorgias ausbildet, die aber 
auch der Tragödie nicht fremd sind. Das monotone hi, das von 
der Partikelftille des Griechischen fast allein übrig geblieben ist, und 
das auch von der zweiten Stelle gerückt werden darf (103, 183), 
ist eine insignifikante Verbindung. Auffallend tritt daneben Asyn- 
deton auf, nicht nur in der Rede des Verzweifelten, 131 : ttöi ti? 
c&prii fiöpou KaTa(puTr|v; Xuoia KttKwv jiöva t^voit' &v...MdTi|p, 
wo man es in der Antwort passend finden kann, sondern mitten 
in einer Aufzählung, geradezu an Stelle von bi 179. Und wo 
einmal ein etwas komplizierter Gedanke zu entwickeln war, lässt 
das Asyndeton das Verhältnis der Glieder ganz im Dunkel, 234. 
Timotheos will sagen „steh mir bei, Apollon, denn Sparta macht 
mir den Vorwurf, dass . . . ich aber tue nur jenes. Und ich bin 
im Recht, denn die Musik, die Orpheus erfunden hatte, hat schon 
Terpander geändert, und ich vcn.'ollkommenc ebenso seine Kunst**; 
das ergab ein wirkliches Enthymem: i-nehox *Opq)eu^ ^i^v TrpüJTog 
riijpe, T^pTravbpoq hk I7rri0£n(^£v, tfü» IriXtCa, Statt dessen 
steht nackt npujTo;*Op<peuc iT^icvuicre . . . T^piravbpoc H,*, vOv bi 
Tih60€OC...; das ganze logische Verhältnis bleibt dem Leser zu 
raten. An dem Boeoter Findaros wundert es uns nicht, wenn es 
ihm nicht gelingt, seine Gedanken in vollkommener Deutlichkeit 
zu entwickeln; er ringt mit der Sprache und er hat so viel Ge- 
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danken. Aber dies ist ein Mflesier, er hat die Kunst der Tragiker 
vor Augen, und etwas Besonderes zu sagen hat er nicht und 
braucht er nicht zu haben: da darf man sich verwundem. Das 
Urteil ist wohl so zu fassen, dass in der Entwicklung des poetischen 
Stiles am Ende das Omamentale der Rede, vielleicht auch der 
Musiky das Tektonische vollkommen überwuchert hat.* 

Denn erst jetzt kommen wir zu dem, was ihm eigentümlich 
ist, zu dem Ötko<^ Tf\q iroiricreujq, den noch Polybios bewundernd 
herv^orhebt. In der V'crskunst, die er souverän beherrscht, hand- 
habt er doch fertige Formen; auch von der Sprache, soweit sie 
dKXoTi^ dvO|adTUJV ist, gilt das. Üb wir die poetischen Wörter, 
die Mittel des KCtAXo?, im Epos oder Drama finden, es ist alter 
Besitz, mit dem er wirtschaftet, und c-, wird nur die Beschränkt- 
heit unseres Materials sein, wenn uns vieles nur der einen Sphäre 
angehörig scheint oder auch erst in hellenischer Epik oder 
Epigrammatik auftritt. aiBo\\f ToipTafpuj ßXoaupöc bcairömnroc 
bpifirretv ßpuxto; daXafieuetv veoT€UX^c iAanpoiwv und andere mehr, 
die ich auf ihre Verbrettung verfolgt habe, lehren nichts för ihn, 
und ich verachte darauf mit den Qtaten zu rasseln, die ich mir 
erst ausgeschrieben hatte. Eist in der Wortverbindung liegt be- 
wusste besondere Kunst; die Komposita gehören dazu, von denen 
schon gehandelt ist. Und hier beginnt das Reich der jueiatpopd, 
auf die Aristoteles so viel Gewicht legt und die sein Buch mpi 
X^Seui^ mit gleich viel Liebe und Einsicht behandelt. Das irpö 
ömictTUJV, das Sinnfällige, hat wohl einmal zu dieser Stilisierung 
geführt: aber nun ist die Kunst, jedes Ding möglichst nicht zu 
nennen, sondern zu umschreiben, sich Selbstzweck geworden. 
Daher ist die Vert^^leichuni^ fast verbannt. Wenn es einmal an- 
hebt (22) \go<; 6t TTupi, so wird man verleitet, an eine abgegriffene 
homerische Verglcichung zu denken, aber einerlei wie das Subjekt 
bezeichnet war, die Aktion .er flog aus der Hand und fuhr in die 
Glieder' lehrt, dass kein gewöhnliches i'^euer, wie bei Homer, 
sondern der Blitz gemeint war, und wenn das Subjekt, das was 

> Di« ^twickelttog der Prosa führt zu demselben Ziele; die Rede be- 
steht schliesslich ans lauter setUenäae und to6»-et. Das gilt von Seneca, und der 

ist doch ein wirklicher Künstler; Maximus und Himerius machen es auch so und 
sinfl arme Schacher. Es giebt guten und schlechten, gesunden und krankhaften 
Stil wie es gesunde und krankhafte Zeiten giebt: aber auch in krankhaften 
giebt es iwirl^che Künstler und Schacher auch in gelinden. Es ist in der 
Kunst nicht anders als in der MoraL 
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diesem Feuer j^leich war, atKuXevbeTO^, »eingebunden in die 
Schleife (das mncntinny heisst, so lässt das zwar die Lanze end- 
lich verstehn, aber das Ganze wird nun Ypi<puü5e^. Es lässt sich 
nicht leugnen, dass von dieser Diktion ein Weg zu der Rätselrede 
des Lykophon fuhit. Bald darauf (29) werden die Pfeile be- 
schrieben als 'die dichtbefiederten, erzköpfigen, sehnegespannten'. 
Das Nomen fehlt; natürlich war es eine kühne Metapher, wie die 
Schlange, <£e ich probeweise gesetzt habe. Das streift aber an 
das Rätsel von der Schildkröte^ das Facuvius aus der Antiope 
des Euripides übersetzt (4Ribb.)» oder die Schilderung der Krebse 
in der Batradiomyomachie. Mit lebhaftem Farbengefiihle sucht 
der Dichter zu vecsinnlicfaen, wie das Meer aussah, als die Funken 
und brennenden HoIzstUcke hineinfielen. Solch Feuer ist rot, und 
neben dem Rot bekommt die See <£e Komplementärfarbe Grün. 
Zur rechten Zeit also denkt Timothcos an den Smaragd, der, so 
viel ich weiss, hier zuerst in der Vergleichung auftritt'; aber wenn 
er dem Meere, das hier ganz materiell ist, Smaragdhaar gibt, 
und die brennenden Funken *Tropfen der Schiffe' heissen, so ist 
das nur ein Spiel des Witzes, und die Komiker hatten Grund sich 
über diesen Stil zu mokieren. Das nächste Bild (38) zeigt die 
Bucht, in die die Flotte zum Angriff hineinfährt; an die salami- 
nische speziell sollen wir nicht denken. Es ist wohl nicht zu be- 
zweifeln, dass sie bezeichnet war als die 'Busen, die von Fischen 
gekrönt sind, und Marniortittiche haben'. Die Felsen, die sie 
auf beiden Seiten einschliessen, als TTiepct zu fassen, liegt nicht 
fem; aber die I' eisen konnten sie ebenso gut krönen, und die 
Flsdie ebenso gut ihr Gefieder sein. Das Meerwasser 'der 
schaumige Regen' (72); so könnte auch der Wdn heissen, daher 
wird diese Deutung durch den Zusatz dßaxx^ujTO^ abgewiesen; 
das ist erträglicher als das dvt^qxncrrov nOp der Tragödie. Die 
Ruder sind natürlich nie bei ihrem Namen genannt; sie sind dafiir 

' Es war mir ungemein auffallend; bis über die klassische Zeit der 
Griechen äpteien die Edelsteine und ihre Farben in der Poesie gar keine Roiie; 
im Leben woU ebensowenig. Der Smaragd hat wenigstens einen griechischen 
Namen. Sspphir» Beryll, Topas, Jaspis sind Fremdwörter. Xi6oK6\Xr)Ta stammen 
an«i dem Orient, werden aber seit Alexander modern. Pavnn ist nocli ein weiter 
Weg bis zu der Verwendung der Steine um Farben zu bezeichnen. Wir haben 
eme Aibeit nAtig irepi XiOiuv, die mit Etymologie und Poetik, mit Mineralogie 
und Znnberai sachfich operieren mnss. Das oiphische Gedicht v^l X(9ujv ist 
nicht nur eins der merkwürdigsten, sondern auch der anqtrechendsten Prodalcte 
des t. Tahrhunderts. 

i.motUcos, Ferser. a 
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sowohl die Fässe (4. 102) wie die Hände des Schiffes (6), einmal 
nach ihrem Stoffe *tannene Hände*, das andere Mal als 'Füsse 
vom Berge* bezeichnet, weil das Holz vom Berge stammt; anders- 
wo (89) sind sie 'belgentstammte Fichten*. Als in der Flucht 'die 
Scfaiffsfiisse aus den Händen fliegen*» springen beim Zusammen- 
stosse die 'weissen Kinder aus dem Munde* (103). Das sind 
natürlich Zähne; aber wessen? Man konnte zunächst nur an 
Menschenzäline denken und schauderte minder über den Ausdruck 
als über die Vorstellung. Da war es mir eine Erlösung, als ich 
durch die zerrissenen Reste 4. 5 merkte es wären Zähne des 
Schiffes gemeint. Ich verstand nur nicht, wo das Schiff Zähne 
hätte. Da hat Dicls geholfen. „öbovTe? sind die im Dollcnbord 
(TpäqprjH' tö Tfjq vediq X^i^o? Hesych; daher „der Mund"; ein- 
gesetzten Dollen ((JKaX)aoi, toXoi), an denen die Ruder befestigt sind, 
und die weiss sind, weil sie nicht gestrichen werden können und 
durch die Ruder stark gescheuert werden." Diese weissen Pflöcke 
sieht man an der rotgestrichenen Schiffswand in den Ruderlöchern 
wirklich wie Zähne stehen; dass sie beim Zusanimenstosse heraus- 
springen, wird vornehmlich die vordersten treffen, da nach 4. 5 

um die Ruder , ein t^ö^OTXOV dbövruiv umgelegt bt 

Einerlei wie das Nomen hiess: gemeint ist 'ein DoUenbord mit 
weifcau^dendem Simse', wie wieder Dids gesehen hat I^ser 
Bau ist über die Schiffswand hinausgefuhit und dient dazu, die 
Bugwättde der irpiütpa zu stäiken und beim Angriff den Rudern 
und den schwächeren irptdipai des Gegners verderblich zu werden.' 
So sind diese fiHaa Stosswaffen, Xöyxöi. 

Die Beschreibung der Seeschlacht bot zu solchen gehäuften 
Metaphern am meisten Raum; aber sie fehlen auch nachher nicht. 
Der Phryger, der griechisch radebrecht, „zerbricht das vernehm- 
liche Siegel (oder den Stempel) des Mundes", die zur Verständ- 
lichkrit ansc; I ragte Rede, bidropov aqppaiiöa c^TÖ^aTog (160); 
der Mund druckt ihr sonst das Siegel der Verständlichkeit auf. 
Das hielt Timotheos allerdin<^s fiir bedürftig der Erläuterung, 
indem er den Spuren der ionischen Zunge zu folgen versuchte". 
Inhaltlich ganz realistisch wird beschrieben, wie dem Schiffbrüchigen 
das Salzwasser in den Schlund gespült und wieder ausgespuckt 

I Es werden die ifiyuxibüq und dvn'ipibc^ sein, die von den Syrakusanern 
erfunden wurden. Tbukydides beschreibt sie mit technischer AnschaoUdlkeit 
7( 36w Die Pror« von S«mothrake scheint sie mir encl» zu zeigen. 
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wird (73 — 75), und wie er mit demselben den Inhalt des Magens 
ausspeit (94 — 96). Das mnsste gewiss geadelt werden» und den 
l|üi£TO^ als ßXcxrupöc dxva zu bezeichnen, würde sich kein Poet 
schämen. Aber den Schlund oder Magen wird man in Tp6(ptiyiov 
dnoc nur aus dem Zusammenhange herauserkennen. Galen III 
267 K. nennt den at6|ioxoc der den okrocpdroc mit umfasst, to- 
]uit€tov Tpo<pf^ dmurav ^5exöfievov, und ihv^ statt des dem me- 
dizinischen Sprachgebrauche gewöhnlichen dccf^oy ist in der Ord- 
nung: und doch bleibt *das nährende Gcfass' absonderlich. Selbst 
in der sonst auch durch ihre Einfachheit tragisch gefärbten 
Königsrede steht 197 fiir „das Feuer wird sie verzehren" „des 
Feuers lodernde Macht wird sie mit seinem grausamen Leibe 
verbrennen", wo das deutliche qpX^Het eintritt, weil die Flamme als 
grausamer Leib des irupö^ Mt^o?» ^'^ '^^^ sagen der Seele des Ele- 
mentes, uberkühn ist. Dies halte ich sogar für schon, und dass 
jeder auf den grausamen Mund ((TT6(jaTl fiir auufjan) verfallen 
muss, wird wenigstens den Einsichtigen davon übezeugen, wie viel 
klüger Timotheos war; ihm war es freilich leichter, weil wir dem 
Feuer keinen Stoff, also keine Küipcrlichkcit mehr beilegen. Er 
hat sich wohl selbst gefallen, als er mit einer Art Metonymie, 
aber auch mit zierlicher Umkehrung aus *EXXti^ ttövto^ eine 
irXöipo^ *EXXa machte (125); und wenn er lirmdvurav erst paraphra- 
siert in ncndva £K€Xdön<Tav (211) und dann dem in iraidv stecköiden 
Gotte das Beiwort giebt iniov dvaKTO, so ist das eine rei et per^ 
scnae eofifusio, wie sie so verschiedenen Dichtem wie Findar und 
Ovid audi gefallen hat Unmittelbar danach heisst das rpöiroiov 
Ai6( (rponafou) dirvännov Tlficvo^; darin mag t^iievo^ kata- 
chrestisch sein, weil der Pfahl, den eine Rüstung schmückt, kein 
zugeschnittenes Grundstück ist, und an den Waffen, den XüOpuui 
icenoXaTM^va, mag man die drveia, die easätas vermissen: gerade 
darauf beruht die gesuchte, aber auch exquisite Feinheit des Aus- 
druckes. Alle Pracht und alles Gepränge eines Anathems von 
Gold und Marmelstein ist profan gegenüber dem \\as die frische 
Frömmigkeit eines Siegesabends weiht, weil sie es und wie sie es 
eben weihen kann. 

So kapnciös manche dieser Wendungen sind, granmiatiseii 
ist ihre Struktur ginfach; aber ein paarmal ist doch auch nach 
dieser Seite etwas gewagt, wo es vicUeiciic bequemer ist zu 
ändern als zu erklären. Es ist noch in der Ordnung, dass jemand, 
dem „der Verstand und die Stimme überschnappt", sich so etwas 

4* 
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erlaubt: der Ertrinkende ruft dem Meere nicht nur zu 'mein König 
wird dich mit den Rudern aufwirbeln* sondern auch 'er wird dich 
etnschtiessen mit seinen schweifenden Augen' (89). Nach der gram- 
matischen Seite rechtfertigt das die Paraphrase; was den Sinn 
anlangt, so denke man sich den König auf dem Aigaleos sitzen 
und die Bucht von Salamis tatsächlich mit sdnen Blicken um- 
spannen. Ebenso wie die Griechen hat er auch das Meer, den 
Fdnd der Asiaten, gleichsam in die Enge getrieben, umklammert, 
gefangen. Nur dem Meere, das angeredet war, kann der folgende 
Fluch gelten 'oiaxpoLiavcc TraXeofiiariMO ämaiöv t* ctTKdXicriia.' 
Der das sagt. Hegt ja nun iii den tiidctsclien UmarmunL^^en seines 
altverhassten rasenden Feindes. .\bL[ laran hangt KXudiöpopd- 
bo5 aupa?; e.xplicativer Genetiv zu ufKaXicTjia kann es nicht sein; 
der Wind ist nicht angeredet, er umannt auch nicht; das tut 
die Welle, deren xXuctiv die tniiptxüeau uüpa erzeugt. Der Gene- 
tiv steht also, weil sich das Nomen in diesem Kasus an ein Nomen 
am bequemsten hängt Verstanden muss er werden wie wenn 
er genetivus absolutus wäre, oder wie in adverbialen Wendungen 
vübbq €Öir€ToO( dvdiaamv^ u. dgl. 

Das Spartanervolk heisst 219 eurevera^ ^aKpaiwv, nicht etwa 
adlig und al^ sondern 'von altem AdeP; was die Prosa m einem 
adverbialen Ausdruck iK noXatoO eutevrig geben würde, ist zu 
einem scheinbaren Cbirelat erhoben, weil der Gegensatz ßpOujv 
ävQ&ny f{ßac folgt Dies mag einfadi scheinen; es hilft uns 
dodi dn anderes zu verstehen, das zunächst redit befremdlich 
aussieht. ii^OTuip «rfdopo^ 143 ist sinnlos; denn wenn alte Eigen- 
namen Mnarpo, Tmpfiifiotpa, 'ATaiu^uip auch beweisen, dass es 
einmal den 'klugen' ohne weiteres bezeichnen konnte, so ist es 
doch länj^st verschollen und kommt nur einzeln vor, wo (fie 
Sphäre der djuneipia angegdben ist, ^rl<TTU)p (p6ßoio von dem 
Wagenlenker oder dem Zweigespann (E272), die sich auf Ver- 
foljnin?; des gescheuchten Feindes verstehen, bei Homer, 5opi- 
liTiaiujp, xot^i'toinriaTuip bei Euripides. So wird es denn bei 
Timotheos erst verständlich, wenn man das etwas vorgerückte 
Epitheton eng hinzunimmt, XainoTÖ^o^ fii']aT(jup ist das Eisen; das 
ist Specialist für Halsabschneiden. Noch kuhner ist in solcher Weise 
statt eines Adjcctivs ein Partizip verwendet 81. Der Ertrinkende 

kh habe diesen Genetiv sa Ew. Her. 938 erläutert 
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flucht dem Meere TOM(pot^* ^^Tipiiuv fitfjioufi€VOC. Man sagt von 
der Bewegung, die das Zähneknirschen hervorruft irpfetv, atifüi- 
Trpi€tv TOÖc d56vTac; man sagt tob^ ööövtoc tivi ^^irpfov 'sich in 
jemand verbeissen*; das Pferd, das mordet hubenast t^vuv aicoXi- 
otoi x«)^vof^ ^finpUv wie der Thesaurus aus Oppiaa HaL 5, 185 
citirt Pas ist alles nidit identisch, bestätigt aber, dass man ein 
Objekt zu YÖjLiipotc ^MTipiiuv braucht; das ist ohne weiteres zu er- 
gänzen, ÖdXacr(Tav. Also der schnaufende, schnappende Schwim- 
mer, dem die Wogen immer über das Gesicht schlagen, der ohn- 
mächtig wider das Element rast, verbeisst sich mit seinen Zähnen 
in seinen Feind, wie der Teckel in den Fuchs. Die Vergleichung 
ist nicht übel, nur — sich in die See verbeissen, das ist selbst 
für diesen Stil zu arg: daher tritt ^tjuiou)i€VOC dazu; ^i|ieTTai TÄP 
TÖv ToTq üboOai TÖv dvTmaXov ^fiTTpiovia. 

Verschränkungen der Wort- oder der Satzglieder kann bei 
der Einfachheit des Satzbaues nicht leicht vorkommen. Es ist 
hier schon Ausnahme, wenn 222 bovcT Xaus tnKpXtfouv ^Xdi 
T atÖOTTi jiuj^u;i steht, wo dm9Xexu)v jüiui^iui zusammengehört; 
das Epitheton zeigt es. Aber eme wirkfiche Kühnheit ist zu ver- 
zeichnen, 132, MXioiTopos jiova Vuerfd KOKt&v livoii^ dhr, d ^uvard 
irpoc Marpö^ tövara irc<Täv% denn das Subjekt des Hauptsatzes, 
Mdnip, muss erst aus dem Bedingungssätze herausgeholt werden. 
Beabsichtigt ist damit die Spannung des Härers, wer denn die 
Extöserin sein soll, zumal 'IXionöpo^ das man zuerst als Subjekt 
nehmen wÜI, selber unklar bleibt; die Mutter ist so genannt, die 
nadl lUon, zu ihrem Ida oder Dindymon, hinüberführen soll. 

Zu erschöpfen ist der Stoff nicht, am w^iigsten fiir einen 
und den ersten Betrachter. So genüge dieses; es möchte dem 
Dichter gerecht werden, und da der aiOoy; jauj^oq; vorausgesehen 
werden kann, weil es kein Klassiker ist wie Bakchylides, und kein 

I -fö^qx», nicht YO^^ptot, weil der hohe Stil so ziemlich jedes auch nur 
ich«iii1>are DeminntivuiD zu verwerfen pflegt; nw die Komödie sagt Y^Mipio^» 
Die Bedevtimg Mtl AMvTC^ TOM<ptot itelit als letzte bei Hesych TÖfupoi. 

* Die Fortsetzung des Bedingungssatzes ist verdorben zu euuiX^vou^ T€ 
XCipt»? d|U<pißdX\u)v XiO(JU)v; dem folgenden Gebete fehlt das Verbum, das not- 
wendig ein Imperativ sein musste und den Sinn haben "rette". dM<piß<iXAEiv 
gellt nicht, da neben iretfdV der Aorist stehn n&sste. Daher kommt man 
dazu, das zweite Glied nicht za sabjnngireB, aonden parallel z« d buvord f|v 
l u schreiben ä^cp^ßaXXov. Der Imperativ wirr! dann XOOov. Ich bin manchen 
anderen Wc^; gei^nngen und nun darauf gefassl meine verworfenen Konjekturen 
von anderen vorgebracht zu sehen. 
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,)Natura]tst" wie Herodas (d. h. kein Schmutzfink; ein wirldicher 
Naturalist ist jener Nachtreter durchaus nicht), so ist es manch- 
mal eine- Verteidigung geworden. Ohne Frage ist Timotheos kein 
grosser originaler Sprachkünstler; aber wenn er auch mit dem 

Gute wirtsdiaftet, das eine durch Jahrhunderte geübte poetische 
Sprache ihm zur Verfügung stellte, insofern ist er original, als er 
kein Nachahmer ist: ich habe keinen nennenswerten Anklang an 
eine bestimmte Stelle gefunden; und sich auch nicht mit fertigen 
Formeln beliilft, wie schon in den homerischen oder hesiodischen 
Gedichten gar häufig geschieht, wie es Bakchylides unbedenk- 
lich tut, und wie es eigentlich nur zu sehr die Weise antiker 
Poesie ist. o^k deibuu id rraXtd, KOiva yäp d.ud KpexöOü) hat er 
sich gerülinit, und wenn wir auch das zweite bestreiten, das erste 
müssen wir ihm zugeben. 

Es liegt aber unleugbar darin ein grosser Reiz für denjenigen, 
der die Entwickelung des Stiles in der griechbchen Poesie und 
Kunstprosa verfolgt und sich sein Urteil von den konventionellen 
Schkigworten befreit hat, die doch wenig mdur tun als den antiken 
Rhetoren nachzuplappern. Es ist nicht nötig, bei den Griechen 
von stäo coäo oder Euphuismus zu reden; aber die Beschäftigung 
mit der modernen litteratuz^eschichte befreit am besten von dem 
Joche der Schultradition. Die Kunstapradie des Epos, ein eben 
so wunderbares wie für uns in ihrem Werden fast ganz unkon* 
trollierbares Gebilde, artet in ein hohles Formelwesen aus, das 
die antike Kritik kuk\ucöv nennt; moderne Urteilslosigkeit be- 
wundert es an Produkten wie dem a als 'homerisch'. Ein anderer 
Weg fvihrt in den Orakein z, B. zu skaldenhafter Dunkelheit; 
Hesiod hat in den Erga nicht weniges der Art, und gerade 
dieses vererbt sich der Kitharodie; einzelne homerische öinXd gra- 
vitieren auch nach dieser Seite. Wahrheit und Schlichtheit rea- 
giert hiergegen im lambos, teilweise auch der Elegie, dem alten 
Epigramm, dem anakreontischen Liede: das isf das wahrhaft 
Klassische, Gesunde des lonertums. Im Mutterlande erwächst 
gleichzeitig eine neue Kunstsprache, die der Sangespoesie, ge- 
nährt vom Epos, von alter ritueller Poesie, strebend zu künst- 
licher Umkleidung des Gedankens; das wird selbst bei Pindar 
gelegentlich zum Schwulste, bei Bakchylides oft zu einem neuen 
kukXik6v. Das geht in Art und Unart über in die Tragödie Athens, 
in der die Ausartungen selbst bei den Grossen nicht fehlen, und 
in die neue Kitharodie und Ditbyrambik: bis zu welchen Miss- 
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bildungen, zeigt vielleicht minder das Ei des Simias, das Scherz 
sein mag, als eine Probe wie die jungst entdeckte Schilderung 
des Morgens im Walde, Lebtun, Pap. i. Die geschmackvolle Kritik 
der gelehrten Dichter ist es nun, die schon im 3. Jahrhundert den 
echten wahren Stil auf den Schild erhebt. Aber es ist eben 
Kritik, nicht mehr Dichterkraii. Sie vermag wohl so vollendete 
Kunstwerke xii schaffen wie die Epigramme des Kallimachos, 
deren unvergleichliche Kunst in der Vermeidung alles kukXiköv, 
des Schwulstes wie der Flauheit, liegt; aber sie segelt daneben 
in die gefährEche Nachahmung hinein, bei Theokrit» Apoflonios, 
der FIdas, auch in der kallimacheischen Elegie. Wer geschmack- 
los ist, misbraucht sdne Gelehrsamkeit ^e Lykophnm und 
Ec^orion, oder produciert hohlen Wortschaum wie Leonidas. So 
erzielt die Kritik am Ende nur» dass sie die Klassiker konserviert 
und imitiert. Daran ist die Poesie gestorben, genau zu derselben 
Zeit, wo die Grammatik den Begriff des Klassischen erfand und 
diesem die Timotheos und Philoxenos opferte. Die Prosa nimmt 
im Barockstil und dann im Klassizismus einen entsprechenden 
Verlauf. Unser ästhetisches Urteil sympathisiert mit den Kunst- 
urteilen der Kritiker: dem geschichtlichen ist jedes Stück der 
verworfenen Poesie und Prosa unschätzbar. 250 Verse Timotheos 
sind geschichtlich hundertfach mehr wert als 250 neue Verse 
Pindar oder Sophokles, einerlei wie tief sie an absolutem Werte 
unter diesen stehen. 



Von der äusseren Fonn sollten wir normalerweise zu der 
umeren Übergehn; aber deren bemeistert man sich nicht ohne den 
bihak zu überschauen, und dieser zieht die Aufmerksamkeit hier zu 
Fragen anderer Art hinüber, die denn gleich wo sie auftreten zur 
Erledigung gebracht werden sollen. 

Unser Papyrus liefert nur ein abgeschnittenes letztes Stück 
des Gedichtes : er benennt es nicht, aber dass es von Timotheos 
herrührt und die Niederlage eines Perserkönigs in einer Seeschlacht 
behandelt, reicht hin, es ohne weiteres mit dem kitharodischen 
Nonios TTepcxai zu identifizieren, der noch an den Nemeen 207/6 
rillt KrfolL'f aufgeführt ward und unserm Berichterstatter Polybios 
uiicnbar ein klassisches Gedicht war. Ohne dieses Zeugnis würde 
es. noch vieler Worte bedürfen, um klar zu stellen, welcher 
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Gattung von Poesie das Gedicht angehörte. Bd Polybk» wird 
auch der Eingang angeführt*: 

kXccvAv Afiu6cp(ac tcOxujv piifav 'EXXdN «öoiuiv 
Er lehrt uns, dass der Dichter selbst das Thema angab in der 
Weise wie es der ^»ker tut; er betUente sich ja auch des 
epischen Verses. 

Ausserdem bentzen wir noch zwei Qtate. Das eine verdankt 
Plutarch dem Chrysippos, der es mit dem homerischen b/ <ppcoi 
6€(;ee boamo^ oäJboa wcA vljieoiv (N 121) verglich: 

(f^PcdS* dbA «ruveprdv AperAc bopifidxou. 
Eine Reminiscenz ist das freifich nicht; es stammt offenbar auch 
aus einer Mahnrede an die Hdlenen. Das Ver«nass ist dasselbe 
iamfai«:^he wie in der erhaltenen Erzählung aus der es also stammt. 
Dasselbe Mass zeigt und in eine Mahnrede passt (wenn es auch 
nicht notwendig aus einer direkten Rede ist) das letzte Fragment, 
das Plutarch einem Historik«' verdankt, wie ich nicht zweifle, dem 
Ephoros 

Aus ihm ist "Apn? Tupowoc in dem Simie „Faust ist Trumpf" 
sprichwörtliche Redensart geworden, von Menander zitiert, und so 
erhalten geblieben, als kein Mensch mehr etwas von Timotheos 
las. Be«ondef=; wichtig ist uns, dass nach dem Zeugnis des 
Ephoros die lonier sich mit Freuden dieses Verses erinnerten, als 
sie die Satrapen in Asien bei Agesilaos antichambriren sahen, 
nicht mehr die hellenischen Generale bei den Satrapen. Es liegt 
keine Veranlassung vor diesem Zeugnis zu misstrauen ^, das also 
für die rerser einen Terminus ante quem, 396/95 giebt. 

Aus diesen paar Worten liess sich indessen über das Gedicht 
gar nichts abnehmen, nicht einmal, welcher Perserkrieg behandelt 
war. Man hat sogar die Vermutung gewagt, dass die Dareios- 
vase durdi Timotheos angeregt wäre, weil auf ihrer Mittebcene 
den beratenden Persem TT^paai beigeschrid>en ist, wie dem 

' Die Stellen finden sich im Anhange; ich habe sie dorthin Terwieten, 

um sie im Wortindex citieren zu können. 

a w — \^ — j J — — I — Das ist wieder ein iam- 

hisdier Tetrameter. 

3 Ganz ähnlich, -wohl :uis demselben Ephoros, erzählt Plutarch Niklas 9, 
dass die Athener zur Zeit de;» Xikia^friedens sich an eine Stelle des euripi- 
deischea Erechtheus erinnern. Auch dort bestätigt sich die mittelbare Zeit- 
betümmimg des Gedichtes. 
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Dareios sein Name. Das war haltlos und iailt nun hin; die Vase 

ist wohl auch älter. 

Gleich in den ersten Zeilen der zerstörten ersten Kolumne 
unseres Papyrus erkennt man -mopet xaOa-, vu|if)atO', -vre^ ^tt' 

€OkukX-, -ou ^öOuii poq dXXd in* eöGu qp-, (TKOWctv [irpd? 

a]ÖTd?-, aüvöpoji-, i^ohoxm (Fgm. 1+4); Groixo- 3, 2 €ipe(j[(a 7, 2, 
-pou KoiX-, Xi'volO 8, 5.6; wir sind also sofort mindestens in den 
Vorbereitungen zu einer Seeschlacht. Nicht nur die eben ange- 
führten Verse aus der Mahnrede an die Griechen, sondern die 
ganze Exposition und wer weiss wie viel von der Erzählung ist 
verloren. Der zusammenhängende Text beginnt mit der Be- 
schreibung der Ausrüstung' und der Bewegungen der Schiffe. Es 
war von dem Schiffstachcl, oder besser dem Raininkopf die 
Rede (i); von einer besonders starken ausladenden Konstruktion 
des DollenbcMrdes', die als Angriffswaffe diente, um feindfidien 
Ruderreihen abzustossen. Es ward beschrieben, wddie Folgen 
die verschiedenen Stösse hatten\ iivie das Schiff nach dem Ver- 
luste der Ruderreihe dem Feinde die wehrlose Sdte bot 2, den 
Stoss erhielt, kenterte^ mit dem Vorderteile voran sank, „Die 
Lanzen flogen, und schwere Geschosse*, und brennendes Werg 
an leichten Stöcken und Pfeile, sodass viel Blut vei^ossen ward 
und das Meer von den feurigen Tropfen der brennenden Schiffe 
sich rötete, und Kriegs- und Wehgeschrei sich mischte." Mit 
dieser Schilderung hat die des Herodotos nicht das mindeste ge- 
mein. Dagegen setze ich die des Ephoros her, die wir in Dio- 
dors Auszug (XI 18) besitzen: Die Persische Flotte gerät bei dem 
Anmärsche in Verwirrung, öiö Kai ToO TtXeiv ei<; TounTrpco'Btv 
^TTecrxov, dvuKLuxevjovTC? i> dvexujpouv €15 rf\v cvpuxujpiav. 01 bk 
'AHr|vaioi öfciupoOvTe^ ti^v rapaxiiv Tuiv ßapßdpaiv ^TT€TTKeov xoT^ 
7ToX£^ioi(^ Kai rä; ^ev Toi^ d^ßoXoi^ Itutttov, uüv bi tou^ rapaou^ 

« Vgl. s. 5a 

< 8 — 14 Dicce Verse werden sidieriieh noch hei^resteUt werdent ich hebe 

weder in den Bedingungssätzen noch in den Hauptsätzen das Richtige selbst 
nach ri!.^onem Urteile gefunden; aber ich werde dem Finder des Wahren mit 
mcmeiu unzulänglichen Versuche das Sueben leichter gemacht haben, als wenn 
ich geschwiegen h&tte. 

3 Die irXeupal XtvdZwaTat sind die Seiten, um die sich die i>iio21di|LiaTa 
schlingen fBöckh, Seeuric. 136); diese werden erst sichtbar, wenn sie die dpcoia 
nicht mehr verbirgt. 

4 Gemeint sind vor allein die beXq>Ive^, mit denen die athciiischeu Schiffe 
seit dem pdoponnesischen Kriege armirt sind. 
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naploupov, if^ h* etpccrfac oux uTTnp€TOöcnK iroXXai vhy TTcpai&v 

Tptnpci? tiXdTioi TcvoMtvai lait; eußoXats wwcw&C impiuaKovTO. 
bib Koi irpü^votv pitv dvaKpoueodai Kar^nauaav, TouTtiaiu bk. 
tskiowfm. irpOTpoirdbriv ^qpeurov. Ephoros hat mit allgememen 
Zügen versucht ein wahrscheinliches Bild von dem Gange der 
gesamten Schlacht zu geben, die bei Herodot ganz: tinanschaulich 
ist und in Wahrheit nur einzelne Ziij^e persönlicher Art bietet, wie 
sie sich im Gedächtnis erhalten und dank seiner Erzählung in 
dem unsern haften. Davon ist wenigstens in dem Auszüge des 
Diodor nichts, und bei Timotheos erst recht nichts. Diesem ge- 
recht zu werden nia«^ hier noch eine Schilderung des Ephoros 
stehn, die der Schlacht bei Kynossenia 411, wo dem Berichte 
des Thukydtdes (8, 104) dem Mangel an Anschaulichkeit wahrhch 
nicht vofzuwerfen Ist, wieder AUgemeinhetten gegenüberstdm. So 
lang die Stelle auch ist, und so wertlos fiir die Geschichte, hier 
gehört sie her XIII 45, nach der Ordre de bataille und dem Signal 
zum Angriff. vSn fiiv ^penirv otäOlv dXXemövruiv irpo0u|iiaf, T4uv 
hk KUßcpvriTdiv Ivrdxvuic toIc ofoSi xpufMlvttiv KoronXiiicnxöv <niv£- 
ßatve Tiveod« rbv dta>va. öirön T^p af Tpi/jpctc ctc dfißoXi^v im- 
qpIpoivTo, rnviKoOra of KußepvftTOi irpöc ainijy Tf|iv toO xatpoO 
^Oin^V ^TTeaipetpov td^ yaQq irpaTinaTiKUjq, iBOTC td? irXm«? T»V€- 
4tBm wx' ^fißoXnv. oi fiiv oOv dnißdrai ecu^poCvTcg irXairiac rd^ 
kavxihy vaöq cruveirKpepo^^va^ xaT? tuüv TToXe^^uüv Tpinp€(Tiv ir€pi- 
beei^ ^T^vovTO, irepi ffqpujv dTUJViOuvxeq. ÖTrore o\ Kußepvniai rai? 
^^iTTeipiai^ ^KKpoüaeiav räq dinqpopdq, TrdXiv e-fivovTO rrepixcxpeTs 
Kai peieujpoi laii; ^Xttiöiv, oö \if\v oüb' oi roxc, KaraaTpubpaaiv tm- 
ß€ßnKÖT€5 ctTTpOKTOv tixov Tr)v q)iXoTi^iav, dXX ot ^^V TToXXou 
6ia(TTrmaT05 ^^eoniKoieq eiöHeuov Kaid xö cruvex^«;. Kai xaxO 6 
TÖ7T0<; i^v ßeXujv TrXripnq, 01 b' dd irpoaiüVTeg iyfmipii} Tag Xot- 

xaq )iK.6vTiCov onoTt hl auvep€i'(J€mv ai vuOq, loi^ it öopacriv 

yitw'viCovTO Kai Kaxd rdg TrpoaaYUJYd^ eiq rdq tujv TroXe^iujv 
Tpirjpei^ ^eOaXXöjiievoi T015 Siqpeaiv dXXrjXou^ rmuvovio. Kaid öfe 
Td( Tivojieva^ ^Xarn(»(rct^ tiDv vikijüvtuiv diraXaXoJIövTUiv KCtl t<&v 
dXXuiv fierd ßon; irapaßondoiiVTttfV Kpautn aupjueiKTO^ lulvero irap* 
ÖXov t6v jf^ vaufiaxiag töicov. iirt noXOv oOv xp^vov todppoiiDC 

fiv fj iidxn Das ist in rhetorischer Stilisierung dieselbe Sache, 

die Umotheos lyrisch stilisiert Nicht die bestimmte Seeschlacht 
wird geschfldert, sondem die typisdie. Unser historischer Sinn 
wird dabei verietzt; aber die Griechen wollen gar nicht wissen, 
wie es damals gewesen ist, oder ^elmehr sie nehmen an, es ist 



Digitized by Google 



— 59, — 



damals so zugegangen, wie sie aus eigner Erfahrung wissen, dass 
es in der Seeschlacht zugeht Die lonier nach dem Ende des 
peloponnegschen Krieges hatten die Kenntnisse, eine solche Sdiil* 
dening zu beurteilen, und sie fanden es eine brillante Leistung, 
wenn die komplizierten Manöver und das technische Detail in dem 
dtKOC Tf)c irot^creui^ so beschrieben war, dass es gerade der Sach- 
verständige am besten verstand — weswegen wir denn äbel fahren. 
Die Schlacht bei Salamis war die berühmteste Seeschlacht, darum 
eignete sie sich dazu einer typischen Schilderung den Namen zu 
geben, wie man in den Heroen der Sage typische Menschen der 
Gegenwart darstellte. Aber ob die griechischen Schiffe bei Sa- 
lamis so ausgesehen hätten, wie sie es bei K)'nossema getan 
hatten, das kümmerte wohl den Thnk\'dides, und der notierte das 
in seiner Einleitung denn auch, iiaher wissen wir, dass sie sehr 
anders aussahen, als es gleichzeitig Timotheos beschrieb. Von 
dein lernen wir für den Seekrieg seiner Zeit z. B. die Anwendung 
von Brandpfeilen, die ich erst aus sehr viel späterer Zeit kenne. 

V. 36 erfahren wir zuerst etwas über den Moment des 
Kampics, in dem wir uns befinden. Die Perser gehen noch vor, 
in die Bucht hinein; selbst von jener Rückwärtsbewegung ist keine 
Rede, in der Dbdor wenigstens dem Rechnung trägt, dass die 
Überzahl den Persem in der ]£nge Verderisen brachte. Auch 
Salamis, das ja wohl gewiss vorher genannt war,' ist kein 
geographisch individualisierter Ort: die Flotte greift nur einen 
schwächeren aber bereits gefahrlich vordringenden Feind in einer 
Bucht an. „Da fuhr ein Mann,* Herr eines Gebietes, das kaum 
eine Tagereise durchmass, mit den Füssen rudernd, mit den 
Händen schlagend durch das nasse Feld, jetzt ein Inselbewohnei^ 
so tritt eine Person auf, mit der der Dichter etwas besonderes 
beabsichtigt: sonst bekäme sie nicht eine breite Einfuhrung. Aber 
einen Namen bekommt sie nicht, keiner der von 1 Terodot zahlreich 
eingeführten Perserfürsten passt Die Heidentaten Artemisias, die 

I Ich warne lieber ausdrücklich, in ßoubo V. 2S Jas salaminische Vot» 
gebirge Boubopov zu suclien; ich habe den Irrweg selbst gemacht. 

< Die stark hervorhebende Einführung mit ^v6a TOI ist leidlich sicher; 
dann lieisit der Maua •iiebioc dv^p, und es ist kaata anders anxnsehmen, als 
dass erst CirXci das Verbum bringt. Ich weiss woU, dass man von uebiov 
1T€bt€Vi^ oder ireWtT]? bildet, aber ich finde keinen andern Ausweg als ein Epi« 
Üieton wie (pputlon^biO(i ein Ethnikon wünscht man am meisten, und von n^bov 
ist iT^bio^ berechtigt. 
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dem Halikamassier trotz sXLtm Patriotismtis so wert sind, lassen 
den MÜester Icalt. Wenn bd Homer kein Kämpfer unbenannt 
fallen darf, darf hier kein Name <fie typische Wirkung bedn- 
trächtigen: wie in Goethes Natürficher Tochter. Es ist ein Binnen- 
länder, der nun das Meer kosten muss, ein reicher Grossgrund- 
besitzer, der zum vn<Tiu)TTic wird, dessen engen Horizont in jeder 
Hinsicht nicht nur der Perser, sondern auch der Milesier verachtet. 
Der Zusammenhang zerreisst: wir hören noch, dass jemand den 
Meeresherrn und den Vater anruft; welchen Vater, ist schon nicht 
zu sagten. Wir lesen iffoppoiia, denken daran, dass Diodor mit 
demsclbi a Worte den Moment vor der Katastrophe he/eicluiet; 
aber das ganz unbegreifliche naXeueiv dabei, 48,' druckt min- 
destens für mich das Siegel der Unverständiichkeit auf diese 
Partie. 

Nur bleibt es wahrscheinlich, dass es sich immer noch um 
diesdbe Person dreht» ak nach 30 Versen wieder Licht wird. 
Der Mann, der vorher mit den Wogen kämpft, versiiikt aihnählicfa» 
unter Flüchen, aber noch in Siegeshofihung. Stolz auf seinen 
König adelt seine irren Reden, und sie zeigen uns, dass das 
ireZcOerv btd 6aXdaai]& die hellesponttsche Schiffbrücke, und auch 
der ^tz des Xerxes auf dem Aigaleos, der ihm die Überschau 
des Schlachtfeldes gestattete, in der Erzählung vorgekommen war. 
Nun wird kurz die Flucht gekennzeichnet, ohne dass doch die 
eigentliche Aktion erzählt wäre. Und wieder geht es rasch zu 
einer langen Rede, diesmal eigentlich einer Mehrzahl von Schiff- 
brüchigen, die auf Klippen des Meeres den Tod oder die Ge- 
fangenschaft erwarten. Die Rede wird schliesslich so individuell, 
dass sie nur auf einen zutreffen könnte, aber es ist doch ein Kol- 
Icktivurnt Mysien, Lydien, die Troas ist gieicherinassen das Heimat- 
land; das sind die Asiaten, die barbarischen Xachharn der Mi- 
lesier; sie sind unkriegerisch, aber keineswei^s ^\ ürdelus. Wieder 
nach einer kurzen Überleitung tritt neben sie der typische Phryger, 
den die milesischc Verachtung jener Sklavennation mit grell- 
sten Farben charakterisiert. Wir lernen das jai|ut€iadai t6 
X€lpov, das Aristoteles (Poet 2) aus den Nomen des Timotheos 

' biairaXeueiv kehrt wieder 65. Am Ende der Colunine komme ich von 
der Vorstoltiing eines Delphine- oder einer •nnrr.dl'chcn Schar' von brünstigen 
Delphinen nicht los. Aber vielleicht habe ich mir mit dieser sofort gefasiSten 
Vermutuiig nur den Weg verrannt. Die Herstellung von 59—69 wird anderen 
ohne Zweifel gelingen. 
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kennt „Und als sie nun schnell flohen, da . . . löste sich das 
ganze Gefo^e des Königs auf: das ist die Flucht des Land- 
heeres, die fireiUch bei Salamis nicht eingetreten ist, aber fUr das 
Gedicht den rechten Abs<^uss giebt Und nun erteilt der König 
(der nicht Xerxes hdsst) in tragischer Würde den Befehl zum 
Rückzüge. Die Griechen dagegen feiern den Sieg, wie mit wenigen 
vornehm schlichten Worten gesagt wird. 

Mit dem erzählenden Teile sind wir zu Ende; was von ihm 
erhalten ist, sondert sich in eine Detailschilderung; für sie fanden 
wir Entsprechung in der rhetorischen Geschichtsschreibung^; dann 
folgen durch kurze Zwischenglieder verbunden vier Reden, selir 
verschieden stilisiert, so dass Tragödie und Komödie beide als 
Parallelen heranzuziehen sind. Eine ganz persönliche Auslassung 
des Dichters über sich und ein kurzer Segenswunsch für die Ge- 
meinde, vor der er singt, machen den Schluss; diese Teile schliessen 
sich ohne jede VermiLlelung aii die Erzählung, die wieder ohne 
markierten Abschluss bleibt 

Gewiss ist der erste Eindruck von dieser Erzählung mehr 
als befremdend. Kein Themistokles, kein Aristdde^ weder Salamis 
noch Psyttalda genannt, überhaupt kein Eigenname. Und die 
heroische Stimmung fehlt nicht minder als die historische. Wer 
verlangt, dass ein Dichter um 400 Uber Salamis etwas mitteilen 
sollte, das unsoe Kenntnisse von der Schlacht vermehrte, wird 
schwer enttäuscht; wer das Ethos des Aischylos und Herodotos 
sucht, erst recht. Beides fehlt, weil es dem Milesier um 400 ganz 
fern lag; lügen oder archaisieren mochte er nicht: modern wollte 
er sein; vielleicht war ihm das ewige Renommieren von den 
Heldentaten der Väter so unausstehlich wie dem Thuk>'didcs. 
Es wird nicht an Leuten fehlen, die ihm das verübeln; die können 
sich dann an Isokrates, Aristides und sonstigen Tanegyrikern und 
Rheloreii schadlos halten. Aber über seine Gegenwart muss uns 
ein so modemer Dichter etwas lehren; das ist denn auch der Fall. 

Salamis ohne Athen: das ist bei einem Milesier nur möglich 
nach dem Abiallc von 412, ja kaum vor dem Sturze Athens. Die 
Milesier haben sehr rasch den athenischen Herrn mit dem per- 
sischen vertauscht, mit dem sie sich wohl oder übel einzuri^ten 
wussten. Dazu scheint die Behandlung einer Niederlage der 
Perser übel zu pa.ssen; allein wir sehen Timotheos nicht nur kdnen 
Hohn gegen die Perser zeigen, sondern den König gerade mit 
Würde behandehi: das war selbst wenn Ttssaphemes von Sardes 
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her über sie gdK>^ nicht undenkbar. Wohl aber werden die 
asiatischen Nachbarn der loner mit vollem Hohne behandelt, wie 
er eben nur unter den Griechen der KOstenstadte die rechte Re- 
sonanz finden konnte. AQ dies stimmt auf das beste auf die Z&lt, 
da die lonier sich auf den Vers "Afo^ TÖfMivvoc besannen. Wenn 
Agesüaos als Herzog der Hellenen wie Agamemnon mit den 
Satrapen focht und Scharen phiygischer Krieg^efangener auf 
den milesischen Sklavenmarkt kament oder auch zu Thibrons 
oder Derkylidas Zeiten war eine solche Behandlung der sala- 
minischen Schlacht in jeder Hinsicht passend. 

Der persönliche Schlusstcil giebt weitere Bestati'^nng. linio- 
theos beklagt sich darüber, dass ,,das altadligc aber in immer 
frischer Jugend blühende Spartanervolk ihn tadele." Nicht einem 
Könige huldigt er, sondern hält die Fiktion von dem öä/ios Aaxe- 
bat^ov^uJV aufrecht. So spricht Tiuiotheos gewiss nicht in Sparta; 
aber Spartas Urteil kann auch auf sein Publikum Eindruck maclien. 
In der Machtsphäre Spartas ist das gesagt; wenn es in Asien 
gesagt ward, nach dem Fall Athens, vor der Schlacht bei Knidos, 
klingt es ganz natürlich. Von semer Heimat Milet sagt Timo- 
theos, d 6uuj&6KaT€ix£oc XaoO npujrloc 4£ *Axaulhr: also sie gehört 
zu dem Volke der zwölf Städte, das das vornehmste ist unter 
den Achäem. Da können die Achäer nicht in homerischer Weise 
^e Griechen ilberhaupt bezeichnen; das geht gegenüber Sparta 
unmöglich. Es ist also wirklich der Achäerstamm. Achäer also 
wollen die lonier sein. Freilich, der Poseidon, dem sie das Fest 
der Zwölfstadt feiern, ist der helikonische, und das soll der der 
achäischen Stadt Helikc sein. Mit jener peloponnesischcn Land- 
schaft sind sie durch die Tradition verknüpft: wir lesen die 'liuvia^ 
KTtm? in den 'AxaiKd des Pausanias; aber wie sich diese Tradition 
zu den Zeiten der athenischen Madit ckirstellte, liest man (um 
vom Ion des Euripides zu schweigen) bei Herodot (I 145): da 
vertreiben die Achäer nur die lonier, und diese gehören zu Athen. 
Wenn die lonier in Wahrheit Achäer sind, so sind sie Pclo[)on- 
nesicr, das Prytaneion der Stadt, die schon zu Soions Zeiten sich 
die TrpeffßuTdTri lacvia? nannte, geht sie nichts an. Es verschlägt 
nichts, was das richtige istj in Wahrheit keines von beiden: die 
Hauptsadie ist; dass beides politische Verhältnisse und Aspirationen 
der Gegenwart in die Vergangenheit zurückwirft, und dass Timo- 
tfaeos Athen so nur ignorieren konnte, während es wiridich ein 
machtloser Vasall Spartas war. lonien war das auch; darum 
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wird dies wenigstens mit dem Peloponnes verknüpft, und Sparta 
erhält sein Kompliment. 

Es ktinii befremden, dass Milct nur zugehörig ist zu den zwölf 
Städten, und deren Xaö^ den Ruhmestitel erhält War Timotheos 
nicht berechtigt zu sagen, MiXnTO(; y] Trpurrcöouffa vfiq buiftcxa- 
nöXeuic? Darüber klärt der letzte Segenswunsch auf: Apotton 
soll verleihen Xoi&i T<&i^e clfM^vav 0dXXou<rav edvojxfai: wer ist 
Xo&c db€? Gewiss, bei der Wiederholung des Liedes, das in 
mancher Stadt von Umotheos und andern gesungen ^ein wird, 
durfte und konnte man es auf die grade gegenwärtige Gemeinde 
bezidien. Aber schon die starl^rsönliche Partie vorher zeigt, 
dass auch diese Gedichte zunächst für einen Ort und einen 
Moment verfasst wurden. Und die Grammatik, immer die sicherste 
Führerin, verlangt, dass man Xaöc öbe auf den unmittelbar vorher 
genannten Xoö^ öuuubeKaTeixri«; bezieht. Dann ist alles klar. Das 
Volk der zwölf Städte ist gegenwärtifj: Milet kann also nur als 
ein Glied dieser Gemeinschaft bezeichnet werden. Das Gesamt- 
volk loniens ist als solches nur vereint an den Panioaien; also 
sind die Perser dort aufgeführt, dort wo die Rücksicht auf Persien 
und die Rücksichtslosigkeit gegen die Phryger vor allem ange- 
bracht war. 

Bei dem Poseidon des Panionion an der Mykale hat Timo- 
theos etwa 39S — 96 in dem albKtümlidien Frachtgewande der 
Kitharoden, den Kram auf dem Haupte, seine Perser vorgetragen. 
Die lonier werden das Fest mit frischem Eifer besucht haben, 
das keine Panathenäen Athens mehr in den Schatten stellten; 
die Herrin, der sie einst als ihrer Mutterstadt hatten Festgesandte 
schicken müssen, war ein demütiges Glied des peloponnesischen 
oder auch hellenischen Bundes; dessen Herren, die Spartaner, 
Sassen als Ehrengäste in der Festversammlung. Der Sänger 
suchte ihren altmodischen Geschmack seiner neuen Musik geneigt 
zu machen, und in den letzten Segenswunsch flocht er eine Hul- 
digung vor ihren politischen Prinzipien ein. Er bittet für lonien 
um Frieden; der war also nicht ganz gesichert. Gesichert war 
nicht einmal die Freiheit von den Barbaren: wenn der Hellenen- 
sieg und die Überwindung^ des barbarischen Goldes durch das 
hellenische Eisen verherrlicht ward, so sollten die spartanischen 
Herren an die aggressive Politik gemahnt werden, die Agesilaos 
im Gegensatz zu Lysandros versucht liat. Das Gedicht des Timo- 
theos dient der Politik der Gegenwart, wie ilir die attische Tra- 
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gödie gelegeoificli gedient hatte und der Paneg3^rikios des Isokrates 
bald dienen sollte. Ehrenvollen Frieden sdl Sparta schaffenj er- 
blijhen aber sott dieser Friede durch cövojyikL Das ist das Schlag- 
wort der Oligarchie, die durch die eÖvofiuirdTti ii6Xtc des Lykorgos 
überaU ans Ruder gekommen war. Dies Bekenntnis» die Abkehr 
von itfovotifo und bimoKpailaf ist das Komplement zu der Ver- 
let^nung Athens. Es stimmt alles; wir sind um ein Stimmungs- 
bild aus den Tagen reicher, da Athen am tiefsten gesunken 
schien; es ist wahriich seltsam, dass das Dokument dieser Stim- 
mung von dem Siege handelt, an dem Athen den loniem und 
den Peloponnesiern die Freiheit erkämpft hatte. Und Athen 
herrschte doch, selbst über Timotheos: mochte er noch so ge- 
flissentlich seine Kunst an Terpandros anknüpfen, den Sparta sich 
zurechnen durfte: Sprache und Verskunst trugen doch den attischen 
StempeL 

Die Perser liefern auch für die poetische Karriere des limo- 
theos ein Zoignis, und sogar dn dirdctes. Wir sehen ihn stolz 
auf seine dfsaitige Leier, auf seme neue Musik; aber er hat es 
auch ndti^ seine Stellung gegen die Anhänger des Alten zu ver- 
teidigen. Wir besassen bereits zwei ähnliche Äusserungen und 
lernen nun, dass der Nomos einen Platz für solche Geständnisse 
bot' Diese Verse müssen zunächst auch hier erscheinen. 

s Weil der Nomos, den man kannte, solche persönlichen Angaben enthielt, 
hat ein rascber gar nicht tinschtatt dem alten Terpandros ein Sdbstzeagni« in 

den Mund gelegt, in Hexametern, wie sich geb&hrte. Daraus halben wir noch 
zwei Bruchstücke, das eine huldigt den Spartanern» das »weite konstatiert das 
Verdienst der terpandrischen Neuerung 

€v6' aixMol xe v^ujv edXXci koI Moöaa Xifeia 
Kort Abta ebpu&rwa koMDv iiiiTdppodoc Ipiruiv. 



aoi b' i\n€i<; TCTpdfriP^v dTtoOT^pSavte^ doibdv 
iirtatöviui q)öpjiiTTi v^ouq KeXa^rjao^ev ü^vou(;. 
IMe Anrede an Apollon kommt hinzu, so dass die Farallele zu dem Schlosse 
der Perser beinahe direkten Anschliiss vermuten Usst Evident ist die Za- 
sammengehörigkeit der Verse. Die ersten standen in der TToXiTela AaK€bai^ov(uJV« 
die Plutarch für seinen Lykurg benutzte 12 1); in ebenderselben werden wir unten 
die Geschichte antreffen, dass Sparta sowohl den Terpandros wie den Timotheos 
wegen seiner Neuerungen bestraft habe: iiir die Neuerung das sweite Distichon 
der Beleg. Überliefert wird dieses von den Musiktheocctikein, den Speknkaten 
fiber die Siebenzahl, aber auch schon von Strabon 618, der die Autorschaft 
des Terpandros mit der nötigen Skejisis behandelt: es war also zunächst litterar- 
historisches Belegstück« Verfertigt ist das erste nach Findar OL 13, 22 (über 
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odK dclbtti rd iniXcd« xatvd t«P KpclffOlu* 
ir£oc 6 ZeO^ ßaotXeOci« 
Td irdXai b' r\v Kpdvo<; ftpxttiv* 
ävlrw iLtoüaa iraXaid.* 

Üb Jugendübennut so zu sprechen gewagt hat, der nach den 

Kränzen erst <jr\(i, ob Überhebung des Sieglars, wer kann es 

sagen? Die Knnnerung an den entscheidenden Erfolg hält das 

andere Bruchstück fest 

MiXr]a»o(; TÖv Kdjiujvo^ töv 'lujvoKanitTav'.a 

Das ist gewiss nicht lange nach diesem Siege gesa^^t, in einer 
Stadt, wo diese Mitteilung auf die Preisrichter Eindruck machen 
konnte. Der Sohn des Kamon-^ ist Phrynis der Mytilenäer, also der 

Lokroi) MoTo* öbuTTvöoc;, ^''Apqq dvdei v^uiv oöXfai^ atxnaimv dvbpiöv, 

und einem Verse desselben Dichters über Sparta, der selbst bei Plutarch noch 
daneben steht, EvOa ßouXal tcpdvruiv xal Wuiv dvtpUiy dpi(rr€6ounv oiyauA ical 
Xopol KCtl fioOoa Kcd ftrAaia. In dem zweiten ist mit dithyrambischer Kühn- 
heit gesaft, dass in Sparta eine Dike waltet, die weithin den tüchtigen Taten 
Schutz verleiht; auf sie hofft also auch der lesbische Neuerer. Da Sprache und 
Vers nicht archaisieren, mag die dem 4. Jahrhundert unbekannte Fälschung noch der 
kleomenischen Zeit angehören. Im Texte noch Aftoor^pEavTe^ (Kleonides; 
Straben mid Anatolins dir4MfTp6|iavTe() vertndigt: wir haben «wischen zwei gldcber^ 
massen antiken Lesarten freie Wahl; genau dieselbe Variante ist bei Thcokrit 
EpigT. 4, 14 zwischen der Anthologie und den Theokiithandscbriften« und da ist 
kein Zweifel möglich. 

1 Fgm. 21. TToXaid als Tribrachys, d|id stimmen zu den neuen Versen 90 und 
llS. Ebenso das Venmasss ^] — ^ — | — \ — v>v^ _ | 

es ist wiser choriambischer Dimeter, der mit den loolkem so gut sieh vertrilgt 
wie mit den lamben. 

2 Fgm. 27. Das Versmass kommt nun auch hier besser heraus, wo wir 
die lamben des Timotheos kennen. An dem eisten Tetrameter fehlt nur ein 
lambus; dann ein choriambischer Dimeter, und wieder ein Tetrameter 

^ ] vwjw \^ Jwwv-' j V_/ 

^„v.^»|„V./_|_ I w _ — 

3 Der Name ist ntir bei PoUnx IV 66 richtig erhalten, ans einem Scholion 
SU Wölk. 971. ' Er ist identiadi mit Txdfum, dem Knnnamen von &cc4iav6p«b> 

VU^oc u. s. w., und findet sich in den Genealogieen der T^shier Hellanikos 

und Sappho. Einen KdfiUiv aus Thrctü-akoi (Bull. Inst. Hell. VIT 44; 2. Jhdt.) 

und die Spartanerin Kamo, die der KöpFa ein .Schwein weihte, möchte ich nicht 

vom Skamander benannt glauben. Der lesbiscbe Tyrann Kd^i^ivi geh5rt wohl 

ztt den harbarischen Ka^YK Itucr* LeA* 225. 

TimodMOs, Fmsw. 5 
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Herkunft nach bidboxo^ des Terpandros^ Und doch veihöhnt ihn 
sein milesischer Rival als den Sänger ionischer ficTaßoXai, legt also 
in den Namen des eignen Volkes den Nebensinn der Lascivität, nach 
athenischer Weiset Nur der Sieg über deit anerkannten Meister 
konnte dem Anfänger das Gefühl der Seligkeit erwecken; man 
hat nicht vergessen, wie viel der jüngere dem Bahnbrecher ver- 
dankte.3 Phrynis hatte in Athen zuerst 446 gesiegt, wird von 
Aristophanes noch 423 als einziger unter den Musikern der Ka)i- 
TTtti öuCKoXdKafiTTTOi namhaft gemacht fWolk. 971). Man wird ge- 
neigt sein, den Sieg des Timotheus nacli Athen zu verlegen, das 
in dieser Zeit auch in der Musik, die freilich geborene Athener 
wenig ausüben, den Ton angiebt. Für eineit Milesier lag es 
sicherlich am nächsten dorthin zu gehen, wenn er Musik studieren 
wollte. Eine Anekdote führt ihn in den Zeiten, da er noch ver- 

* Schol. Ar. Wölk. 971, vollständig nur in der Aldina, Exccrpte bei Suidas, 
nar wenig in de» bdtaiiiiten Aristophanescedicet. Ich setse her was die Re- 
censio ergiebt, bezeicline auch selbstventindliche Bessertuigen nicbt. Die be- 
zeichneten sind evident und sollten allein Gerede längst ein Ende gemacht 
haben. 6 0pOvi? KtOapiwtböi; MunXrivalof OÖToq hi boKei rrpiuTov (Rutherford, 
iTpu»To<; codd; Kieapiaai irap' 'Aenvdoic woX viicf^aai TTava0nvaia iwi KaXAu 
[xdxov (KaXMou verbessot von M. H. E. Meier: es mxm ja ein Fianathenaeenjaltr 
sein) ApxovTOC. f^v bl 'ApintoxXci&ou iiqOhtiI'k» 6 bl 'ApiOTOKXdbiK mBapuii- 
böq f|V äpiOTo?, Tö ylvo^ dird Tcpndvbpou, fiKiuaZe b' iv jfji 'EXXdbi Kord rd 
MnbiKd, irapaXaßdbv hi töv <t>pOviv auXuutboOvra Ki6ap(Z€iv ^bibaEcv. "larpo? 
be TOK ^iriTpa<pon^voi^ MeXoTToioi? töv OpOviv A^oßiöv (pr\<n. Kd^uivo^ 
(Kdvuino^ cod) utd«. toOtov hk 'kpiuvo^ iidjapw Svra crOv AUok boef|vai 
»ApunwktÜtn^. ToOra hi oxebiifoot Coimv' d yäp fiv t^ToviIk ÖoOJUk k«) itA- 
feipoq 'kpuivo?, oök &v dir^Kputjjav ot KtufitiKoi, iroXXdia? aÖToö |Lte|iivrm^voi 
i<p' o\<; ^Kawoiip-fnae KaTaKXdaa<; tr\v {b\hi]v irapd t6 dpxatov iOo<;, d)q 'Apioxo- 
qxivq^ <pnöi Koi <t>€peKpdT)i^ i^'ApiOTOKpdni^ verb. von Barges; d, h. der Ver- 
fasser der X{pU)V€<)» 

* Bei laseiven 'luiviicd denlct man zuerst an Sotadeen, die doch nicht ge- 
SUXlgen, sondern vom luiVIKoXdYO^ recitiert werden; aber neben ihnen standen 
gesunjrene wie von dem Milesier TTüpr|^ oder TTüppo^ (Athen. XIV 620c, Theo- 
krit4,3i mit Schol.). Ein solches (uiviKÖv singt eine Dirne schon bei dem Komiker 
Ftaton (Athen. XV 665); die Veiliebte bei Aristophanes Ekkl. 918 singt und töv 
du* *iwv(ac Tpöirov ievT)0idi ; die laseiven Lyrilcer der Vorzeit bt^itXiuv *1oivik(D^ 
Thesmoph. 170. In anderer Richtung ausgelassen ist die Klage, die iaori ge- 
sungen wird (ein Vers, <!er nur TO ilcptqpepÖMevov heisst, im Scho!. Ai 1 Ii. Pers. 
938 u. dgl.). An den lOJVOKdUTTTO? des Milesiers Timotheos klingt der (oivükuöo? 
de« Kratinos (Phot. s. v.) am nichsten an. Damals unterwarf sich Timotheos 
der athenisehen Schätzung des loncrtums. 

3 Aristoteles Metaph. a 1 et |u4v TijiiSBcoq ,uri ^Y^vero, iroAXf^ ilv ficko* 
KOtiav oOk cfxofiev, cC H ixi\ (t>pOvic, Timö6€oc oCtk &v ^T^v6to. 
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kannt war, mit Euripides zusammen, an dem auch wir noch die 
entschiedene Teilnahme für die neue Musik wahrnehmen'. Allein 
abgesehen davon, dass die Anekdote nur gut erfunden zu sein 
braucht (Euripides beherrschte ja sogar erst nach seinem Tode 
das Theater), konnten die Dichter bei Archelaos zusammentreffen, 
dciui dort fuhrt den iimotheos eine andere Anekdote em% und 
er soll dem Euripides die Grabschrift gemacht haben. 3 Wenn 
nur nicht dieser makedonische Aufenthalt daraus gemacht ist, 
dass Timotheos viele Jahre später um 360 in Makedonien neunzig- 
jährig verstorben ist« So bleibt hier alles ungewiss; doch dass 
er in Athen zur 2^it des Reiches mit Erfolg aufgetreten ist, wird 
an sich glaublich bleiben. 

Diese Beziehungen waren zerrissen, als er die Perser sdiuf. 

> ¥büMX^ an s€M. sU ger» r. />. 23 Ttfxö6£ov E(ipiir{br)^ oupiTTÖ^evov itA Tfji 
< Fgm. 26. 

3 Fgm. 30. Die Euripidesvita nennt als Verfasser Thukydides oder timo- 
theos, sonst gehört es n\ir dem Historiker; der Gruiui der Zuteilung, dass 
sie alle in Makedonien gelebt hauen, habe ich vor Jahren richtig bezeichnet, 
Herrn. 12, 358. Selbstverständlich ist das Gedicht epideiktisch und autorlos, 
weil es swei Verfasser hat, aber dem vierten Jahrhundert muss man es unbe- 
dingt suschreiben: wenn die Zeit des Euripides nicht so gar belcannt wire, würde 
es den Namen Simonides tragen. 

4 Marmor Pariiim Z. SS. Munro h.^t den Tod des Timütheo? von der 
folgenden Thrnnliesteigung des Philippos getrennt; wir haben also keine genauere 
Angabe als die Grenzen 366 und 357. iiuckh gewann durch die Verbindung 
ein festes Datum auf Gnmd der ^Suidasvita, die ich hersetze; der S«^ften1catalog 
folgt später. Ti|üi6060C 6sptfdvbpou ij Neoiioöoou f\ <l>iX6iro\i{ioc (awei der be- 
l-ar^nten gefälschten Väter; nur von dem ersten ist die l'edeutunjj verstan ri h) 
MiXnöiO'^^ XnpiKÖ«;, öi; ti^v ^fKdTrIv Kai ivöeKdtnv xopi>nv Trpoa^9r|Kev kqi -n^v 
dpxaiav /louaiKnv ^iri tö lioAaKLÜTepov ja€Tr|tttT€^- "^^"^ Eüpmiöou xp<ivwv 
töo tpctnicoO, KoS' oC( (oG A) luil 0(Xtinro{ ipourfAcuoev (töricht vom folgenden 
Satse hierhe^ezogen) xal ^TcX€UTr|aev ^Tt&v qZ,% Wir haben noch einen Auszug 
aus dem Artikel des Hesychius bei Stephanus unter M{Xr|Toc. Tim. KiBapoiiboi; 
(folgt ein Teil des .'^chriftenkataloL: ^ i-l er den unten) SvniöKei h' Iv MaKeboviui, 
imyi'XpOi'nxai b' aÜTuii TÖbc- itärpa MiXrjxoi; tiktci Mouöaiai tioÖ€Ivov Ttpö- 
Oeov mOdpac b^dv fivioxov. Da musste ein «weites Distichon mit der Angabe 
des Todesorttt folgen« Da 97 Jahre neben der Thronbesteigung Philipps stehen, 
ist die Identification der Todesdata unsicher. Bei Diodor XIV 46 sind die 
^TTiormÖTaToi bi9i)pa'ipoTTOioi Oi\(^?€vo<:; Tiunfipnc Tf K^orric; TToXöibo«; auf 398/97 
datiert. Die Veraniasiung, die man uich; raten kann, möchte man am liebsten 
im Leben des Fhüoxenos sudien. 

5* 
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Er nennt sich weder jung noch alt', das stimmt zu dem Alter, 
das die pansche Chronik bezeugt; er war etwas über fünfzig 
Jahre: allzuscharf darf man Altersangaben in dieser Zeit, xumal 
runde, nicht nehmen. Aber immer noch war seine Musik nicht 
vollkommen durchgedrungen. Er verteidigt sich gegen den hef- 
tigen Tadel der Spartaner, die ihm vorwerfen, die ältere Musik 
verächtlich zu machen. Ob er in Sparta selbst aufgetreten war 
oder hatte auftreten wollen, lasst sich hieraus niicht erkennen. 
Die dortigen Kameen waren auch im 5. Jahrhundert ein besuchter 
Agon und die Siegerlisten waren veröffentlicht wie die der athe- 
nischen Panathenaeen; aber uns stehen keine Angaben zu Ge- 
bote.' Denkbar ist zur Zeit der spartanischen Hegemonie, dass 
sich der Tadel in lonien selbst geäussert hatte. Denkbar ist natür- 
lich auch, dass wirklich die Festordnung der Kameen die neuen 
Nomen ausschloss. Timotheos sagt, dass er allerdings den Reich- 
tum der elfsaitigen Komposition erschlossen habe, aber damit 
nicht schlimmer geneuert als Terpandros, der Ahnherr der sparta- 
nischen Musik, da dieser die alte Kitharodie des Orpheus zu der 
zehnsaitigen Komposition umgestaltet hatte. Also nimmt Timotheos 
die Erfindung der elfsaitigen Kithara für sich in Anspruch, die 
der 7:ehnsaitigcn für Terpandros; daraus folgt von selbst die sicben- 
saitige für Orpheus. Das widerspricht den herkömmlichen An- 
schauungen sehr stark; aber an der Tatsache, dass Timotheos 
dies behauptet, wird sich nichts ändern lassen. Deshalb braucht 
nur so viel wahr zu sein, als die Hörer ohne weiteres kontrol- 
lieren konnten, also dass er die elfsaitige Kitharodie zur Herr- 

' Der hekriTiMtL'n Zerlegiini; dos HcgrilTes niemand in „vcdcr jung noch alt" 
il. Aisch. Ag. 359, Soph. OK 704} musste Timotheos, da er keins von beiden 
war, den tai'ißac zufügen. Diels erinnert «n eine Parallele bei Flaton Phfleb. 
I5<:; der Jüngling, der auf ein Problem gestoesen ist, fängt mit jedem davon au 

reden an, öv t€ np€OßÜTepoc, öv t6 V€uÜT€po?, öv TC nXiE itiv TttTXd^ni* dann 
yeht e«; nocli weiter cptlbö^evo? OÖTe -naxpo^ OÖT€ f-irixpo; OUT€ äXXou tüjv 
UKOUOVTUJV oubevö^ ^das sind zwei correspondierende dreigliedrige Gruppen), 

6idycn H xai tiAv &XXuiv ZOiiuiv, ob jliAvov tSiv dv8pibirtt)v, inci ßapßdpuuv 
Y* od&Cv6c Hv i9dam.r0, cTitf p fidvov ippi|Wa ito64v l^ot. Da treibt der qrietende 
Altersstil Platons die Differensiienuig fj6€l bis sum äussersten. An Umodieos 

bat er nicht ge lacht. 

2 Tm Sthol. Aristoph. \ og. I i stellen aus l'oicmQn die Siege eines ge- 
irissen Kxekestides, einer nn den Kameen, z^vei panathenäische. Wer wollte^ 
bätte also die Gescbiehte der Kitharodie so genau wie die dtt Dramas sdirdben 
können. 
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Schaft bringen wollte: was vor dritthalb Jahrhunderten der alte 
Terpandros getan hatte, wiisste keiner so genau; er war der Ur- 
heber der spartanischen geltenden Musik wie Lykurg der gelten- 
den Verfassung; also folgt nur, dass man zehn Saiten bereits in 
Sparta zuhess. Dies scheint neu und befremdlich; doch vornehmlich 
deshalb, weil wir Modernen unter dem Eindrucke anekdotischer 
Übefffieferung oder gewaltsamer Geschtchtskonstruktion stehen. 

Einem jeden föUt die Geschichte ein, wie <fie Spartaner dem 
Timotfaeos die Saiten von der Leier schneiden, die er über die 
vorschriftsmässige Zahl hat Die auch in der Musik konservative 
Stadt und der grosse Neuerer werden effektvoll einander gegen- 
über gestellt. Manche werden nun geneigt sein, die Geschichte 
fiir wahr zu halten, so dass Timotheos in den Persern auf seine 
spartanischen Erfahrungen zurücksähe, andere werden meinen, 
(tte Geschichte wäre aus dieser Stelle gemacht Keines von 
beiden trifft zu. Das erste nicht: denn er berichtet von einem 
g^nwärtigen Kunsturteil, nicht von einem vergangenen Polizei- 
verbot; das andere nicht: denn nach dieser Stelle fügt Timotheos 
nur eine Saite zu, und war vielmehr Terpandros der ver^vegene 
Neuerer. Wir müssen schon den mühsameren Weg gehn und 
die Anekdote prüfen. Für gewisse Leute geht das sehr rasch: 
die elfsaitige Leier des Timotheos hing in der Skias zu Sparta: 
das steht ja im Tansanias Vorsichtigere werden fragen, seit 
wann hing sie da, und welche Garantie bietet Pausanias dafür, 
dass es die Leier des Timotheos war? Im Krnste kann die Reli- 
quie nur den Glauben der späten Zeit bezeugen. Es war flamals 
wie heute: die Anekdote ward allgemein erzählt; für viele war 
sie das einzige was sie von liniotheos wussten. So ist sie es 
schon für Cicero gewesen*. Etwas höher hinauf führt uns das 

» Pausnn. III 12, lo ^vToOGa ^Kp^juacrav AaKtbaiuövnoi t^v Ti|ao6^ou toO 
MtXiioiou Ki6dpav KaratvövTe^ öti X0P^<>K ^^Td rai^ dpxaiai^ 4q>eOpev t9\x 
mOopimUai tisoapaii xop^(k> Dm ioU in seiner Weise heissen, die Leier hkag 
nodi da; hoffentiich hette sie il Saiten» «ie er iXtit Jedenfalls darf man die 
Zahl nicht ändern. Die Skias ward damals fva die Volksversammlung benutst 
und die Leier war ihre einzige Merkwürdigkeit; wenn sie sie erst fjemacht hättet 
würde diese Zeit für eine solche Reliquie einen andern Ort gesucht haben. 

* 2>e kg^us 2, 39 i/la sevtra Lacedaemo nervös mttit quos plui c. </uam sepUm 
habtrtt m TtmtOkd fiMm inddL F&r die Eriäutenmgen, die Cicero seinen eigenen 
Gesetsen giebt, ist nicht wolil ein Gewährsmann zu suchen; manches möchte 
nan am liebsten auf ErlHutentngen zu den platonischen Gesetzen beziehen, die 
er wirklich eingesehen hat; aber wir haben keine Vorstellung davon« ob und 
welche Erklärung&&chriften es damals xu Piaton gab. 
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berufene lakonische Psephisma, das Boethius de mus. I» i aus 
K^machos von Gerasa erhalten hat Ich stehe nicht an, dieses 
eher in das zweite Jahrhundert v. Chr. zu rücken als in das erste. 
Ohne Zweifel hat der Verfasser von dem lakonischen Patois 
sdner Zeit« welche sie auch war, eben so wenig gewusst, wie vo]n 
der grammatischen Dtalektkunde. Als es dialektische Wörter- 
bücher und kommentierte Ausgaben des Alkman gab, ist dies 
Potpourri von allen möglichen dialektischen Singularitäten kaum 
mehr denkbar. Andererseits zeigen die übereinandergeschachtelten 
Participialsätze den unverfälschten hellenistischen Kanzleistil; ein 
Gedicht des Timotheos wird j^enannt, unsere Perserstelle ist auch 
benutzt: denn idv traXaiav f^iüjcW dri pdaf^r) ist doch nichts anderes 
als ÖTi TiaXaioTepav veoK; unvoig ^oOaav dmiiiL. Das traue ich 
alles der augusteischen Zeit nicht mehr zu. Ich nehme also an, 
dass in Gegenden und Kreisen, die dem l'eloponnes und der 
Grammatik fern standen, als Illustration zu der Musikgeschichte 
das Dokument verfertigt ist*. Es ist gar nicht inhaltlos, und die 
Vermehrung der Saiten ist nur einer der Vorwurfe gegen die 
neue Musik. 

Das Pscphisma verdient hier einen Platz im Texte: ^Tieibrj 
TifiöBeop d MiXrjaiop Tiapatevönevop ^irdv d)i€T4pav nöXiv ih\k 
iroXcndv |HBdv dTt|id<T2»fi xai tdv 6td täv 4iit& xopbäv KiOdpicnv 
diiootp6(p6p€vop TToXuqpuivfov ciflrdfujv Xuiiafvcrot fdp dKOdp t<&v 
v£unf> tid TC Täp iroXuxopbiap ical TAp Koiv^TaTop ti& ii^top drewf) 
Kai TroucfXav dvri dirX6op xol T€TOTM^ap dfiipidvvuTOi Tdv |K&dv, 
£ici xptutittTop auvi<rrd|i€VOp rdv ti£i lA^Xtop buMnccudv dvri Tdp 6rap- 

|iov(ui irottdv dvTiOTpoqpov d|iotßdv, irapaKXndeic ^ Mil ^ 

t6v dinSiva T&p *EX6ii0iviap Adpiarpop* dnrpoifi ^eOKCuaKilfp räi 

> Die ilteren Dialektfdlschungen verdienen eine Untersuchung. Die Mag- 
neten des 3. Jahrhunderts bedienen sich für ein kretisches Decret der Urzeit 
des zeitgenössischen Kretisch (Inschr. v. Magnesia 25). Das Psephisma der 
Byzantier in der Kranzrede 90 archaisiert stark in der Form (ßu>\d, ncbdji der 
Stil ist der Tulgir heltenistisclie. Ein Brief des Ages3«os (Apophtiu Lm. Ag. 41) 
mischt formal Altes (K^o|iai, tU)( ßapprfpttf^ mit Vnlgftrem (dXCMv« ^UIU* 
tlßl) und spccifisch Undorischem (äv). 

2 Dies Frst ist eine Rarität; aber es ist durch Sosibios bezeugt, Hesych 
'EXeuoivia* ayujv öuficXiKÖ^ dYÖfievo^ A/]p.r]Tpi naftä AdKWOiv. Die Wageurennen 
kernten wir Ton Danonon ans dem 5. Jahrb.; mit BuficXtKot konnte Sosibios 
nach dem Sprachgebraache seiner Zeit aucb für altere die pouAKol bezeichnen; 
scenische fallen ja fort. Die BeseichnuDg in den Psepbismn sengt stark für 
hellenistischen Ursprung. 
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bibdaicn* beböxOai- T(iixttt> d(Taeäi)* trepi toOtuiv Tiiip poOiX^op 
Kai TÜip ^(popiup ^e^M/airai TijiiöOeov, ^travairKdaai bk Kai tSv 
SvbcKa xopbav ^Kia^ifev xdp ircpirrdp örroXcmonevov rdp ima, önwp 
^KOOTOp t6 Tocp iTÖXiop ßdpop öpi&v eOXaßt)TOt irräv Indprav 
iin<p4pev Ti Tüjv ^t^ KaXüüv ^övtoiv, |uf|irOT€ TopdrrTiTai KX^op dTiOvtuv.' 

Zu eben der Zeit, da man dieses Aktenstück verfertigte und 
sich an der Anekdote von den gekappten Saiten ergötzte, gab 
man dieser auch eine i^anz andere Pointe. Wer wusste, dass die 
elfsaitige Leier des iiinothcos keine ungehtiuc Neuerung ge- 
wesen war, Hess ihn sich mit Krfolg gegen die Spartaner ver- 
teidigen, indem er auf ein altes Apollonbild verwies, das eine elf- 
saitig'e Leier führte. So tut ein gewisser Artemon, ein Specialist 
der Instrumentenkunde, dessen Zeit ich nicht sicher zu bestimmen 
weiss, aber unter die gute hellenistische kann ihn niemand rücken.' 

> Kldnigkriten fibargehe ich, ebenso Schwanknngen der 'Oberliefenins^ £e 

num to Fricdleins Ausrjabe findet; Bergks Behandlung (I.itt. Gesch. II541) fördert 
wenig. Hinter töi; ^vap^ov(u) (&taOK€Uä(;) habe ich eine Lücke angesetzt: die 
Responsion hat mit der Tonart nichts tun. In dem Nomos hatte sie nie* 
mals eine Stelle, ebct wolil in den Dithyramben (Aristoti FrobL XIX 15^ und 
da Timofheo» einen Chor einstoiUer^ handelt es sieh um einen Dithyrambus. 
Es war etwa dnoXeXufi^va t€ itonöv dvrl xäp iiott4vt{otpo<pov di^otßdp. Dann 
habe ich &t€(7K6uaKiI)p TÖl — bta(TK€tjat für bt€aK€ud(7aT0 TÖv — btacTKeudv ge- 
setzt: damit soll natürlich die Vorlage des Boethias verbessert werden; hier 
oder in bibdtfni j^ibdiocn ist Comqptd des Boetiiiiistextes) mosi des Veibnm 
finitam wdchen. T. a. abgdcQrxt gesduieben sebdnt mir in dem sinnlosen 9a 
des Boethius zu stecken. {icTa}IOVTBptap hat Friedlein siemlich ebenso ver- 
bessert; derselbe öno\nr6n€VOV aus öltoXtirofjievuip, wo nur das Particip des 
Präsens erfordert war. Gegen Ende habe ich TapappETai geheilt Vom La- 
konischen wnsste der Verfasser nur |idMt, etwa eos Aiistophanes; das p mass er 
rasEleisdien Urkunden gdiolt haben; Iv mit dem Accusativ» TT ist Boeotisdi; 
t US € «fiesem mit dem Lakonischen gemeinsam, ^rrdv für £vTdv hat er sich 
nach troTTdv ausgedacht. Die Fehler bibdOKn, dTiiaa'abrj traue irh ihm lu; dass 
in der lateinischen Überlieferung teilweise € far r) steht, verschlagt nichts. Ganz 
dnssdbe n zeigt rieh in dem angeblichen AeoUsch der Meünno (Stobaeus 7, 12} 
'iMiCtK» piCTOfldUlll. Melinnos Zeit sollte nicht fraglich scheinen: ein Hymnus 
snf Rom gehört zu den 'Pv)[xa\a, die zur Zeit des Senatsregimentes in den 
griechischen Städten gefeiert werden; seit dem Kaisertum tr^tt fb r Ilerrscher- 
kult neben und vor Rom. Meünno aber rühmt Roma, ou inöva KpariOTOU^ dvbpag 
alxMCiTdc p€YdXou^, Xoxeöci^: deutlicher kann die Oligardhie mcht beedehnet 
wetden; so redet gldchsdtis das erste Makkabaeerbnch 8. Wenn Meünno da- 
neben rühmt, dass Rom noch niemals den Umschlag des gQnstigen Windes er- 
fahren hat, so rückt das den Hymnus vor Mithra^lates. 

> Athen. XIV 636*^ hinter einem Didymosatat, mit dem aber kein Zu- 
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Ein solcher Wideiapruch hebt dgentllch die Geschichte schon 
allein auf. Aber es kommt besser. Unter den plutarchischeo 
Schriften befindet sich eine Kompilation, tn mehrere Bücher 
geteilt, wie sie denn auch eine ungefüge Masse ist, aber doch 
ein zusammenhängend überliefertes Werk, die Apophthegmata 
Laconica, imtUuta Laconini. Lacaenmum apophthegmata. In 
dem Teil der sogen, histituta ist zwar Plutarch selbst aus- 
giebig benutzt, aber eben so gut die TroXiTci'a AaKCÖai^oviujv, 
die Plutarch in seinem Lykurgos und natürlich sonst auch 
benutzt hat.* Da findet sich nun ein Abschnitt über die Musik, 
in dem Plutarch, während er anderes aliein bewaiirt, gt^-adc 
dies übergangen hat, 238*^. fi hk Ti? irapaßaivo! ti txy^ dpxccia^ 
laouaiKfjg o^K ^TTeTpeTTov, ctXXü kui tüv Tt| TTovöpuv, dpxaixa>TaTOV 
Kai dfpiCTTov üvta itüv Ka9' ^auTÖv kiöuplijiüujv kch tüv ^pujiKUJV 
TipdSeujv ^iraiveinV, ö^auj? oi fe<popoi din^^i'Juo^civ Kai Trjv Kiddpav 

sammenhang besteht. *ApWMUiv T(Z)i a' ncpi AtovumaKoO ^mOT^iiiatOC Tl- 
^Ö6e6v cpnoi TÖv MiX»'^0tov rrftpA tok itoX\oT<; böEai TioXuxopboT*^pu»i aucTTruaan 
Xpi'iCTaaSat Tr|t laa^dbi • h\b \a\ Tr ip« toi«; ActKUiai eOGuvöjLievov djq ivapaqsGei'poi 
Ti'jv dpxaiav pouoiKnv Kai peAAovxöi; TIV05 ^KT^ivtiv aÜTOü Ta^ nepixTd^ tiDv 
XOpbiIhr b^Eoi inip' aÖTDl< öndpxovra 'AiioJÜUttvCaKOV irpAc ti^jvoAtvO o^vrcdEiv 
iodxop&ov X6pav fxovra teai d«pcOfkvat. Derselbe Attemon beidiveibt nf d«r 

folgenden Seite ein l<üi istlich es Instrument des Musikers Fythagorai von Zakyn- 
thot:, der dem 5. Jahrhundert angehören muss (Diop; 1 nert. VIII 46 in der 
HomoQymentafel). <Si3QTC^(X kommt auch dort wieder lu dem Sinne ror, dass 
CS dea Anfbaa der Saiten eines Instramentet Iwseiehnet Wenn Koinis in dem 
Titel der Sdirift des Artemca tebmuia in <r6<mvia mit Recht geindert bnben 
sollte, müsste die Hedewtnnj:^ dieselbe sein (Kaibel p;ibt eine falsche Erklärung). 
Aber l;i ivir von einem Diony«;i?'^hen solchen cüöTTina ^ri viel und SO wenig 
wissen wie von einem dionysischen 'Aufsatze', ^TiiOTr]]aa, so lohnt es nicht x in 
7 xn indem. Ebenso massig ist et diesen Artemon mit i^;end einem der 
6|idiviJ|HN sn identifineren; er ist kdaesftlls Grsmaatiker. Der Stil ist geledit, 
ohne Hiat, ohne rhythnisebft Klansdn, nach meiaem Gefthle eher drittes als 
«weites Jahrhundert. 

* Das Verhältnis der Instituta zu Plutarch ist klargestellt durch Weber 
quatst, Lcum,, wo S. 21 saeh diese ^elle bdiaaddt ist Es li^ in der Natur 
ctnes so komplisierten Verbiltnisses, dass man snweUen schwanken kamt» ob 
die geneinsame Quelle oder Plutarch benutzt ist. Das gilt für Inst. 15. 16 und 
Plut. Lyk. 21. UnTweifelhaft entnimmt Plutarch seiner Vorlage das Citatennest 
über die Verbindung von jjouaiKi^ und dvbpeta; darin steht das gefälschte Ter- 
pandeibruchstöd^ IvO* oXf^ö. t€, S. 64. Citate tisst der Kompilator der Intätnia 
fort. Dagegen die Anekdoten spiterer Zeit* die dieser bewahrt, and die andi 
in die TToXiTcfa passen, komUe Plntarch nicht brauchen. 

> Das ist unverständig ansgedrftckt; es war angegeben, dass Teipandxos das 
heroische Epos sang. 
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aÖToO irpo0eirarniX€u(rav «plpovre^ , 5n ^iav MÖvnv xopMv ^vireive 
ir€ptff<roT^pav toO iroiidXou Tr\<; (piuvn^ xf^ptv ' Mova t^p t& dirXo6cpr€pa 
Ti&v lUMHiy 4öoKl|iaCov. Tifioe^ou 5ä druiviCofilvou lä Kdpveta 
eis ^n&v £q>öpu)v fidxaipav Xaßibv ifipd[iTn<rev oArdv, ht tcoTlpou ti£»v 
|i€p<iiv drroTlfifit Td^ irXetouc t<&v tirrd xopöiüv. Wenn das richtig 
ist, so hat in der Skias die Kithara des Terpandros gehangen, so 
hat dieser mindestens acht Saiten gehabt, und der Ephor, der 
den Timotheos fragt, ob er die Überschüssigen vier Saiten oben 
oder unten abschneiden sollte, ist ein rechter ä}iov0O^ denn die 
Saiten repräsentieren doch bestimmte Töne, und welche neu waren, 
das musste der Herr hören. VieUdcht hat der PIrfinder dieser 
Geschichte eine solche Pointe gesucht; sicherlich aber ist die 
Geschichte in den Instituta entstellt. Plutarch las sie noch besser; 
er gibt sie in einer andern Schrift', nennt aber noch nicht den 
Timotheos, sondern den Phrynis, den also erst der Kompilator 
mit dem bckannleren Namen vertauscht hat. Das Auftreten des 
älteren Konkurrenten dessen, der wirklich in der Kitharodie den 
entscheidenden Schritt über Terpandros hinaus getan hat, diskre- 
ditiert die ganze Geschichte von Timotheos. Schliesslich können 
wir noch in Phylarclios einen weit älteren Zeugen aufweisen, der 
den Reformator Agis sich darauf berufen Hess, dass der Kj^hor 
Ekprepes dem Phr>'nis iiul einer Zimmermannsaxt die über- 
schüssigen Saiten durchhauen hätte.» Da fiigt Plutarch, unser 
Mittdsmann, wieder aus der Anschauung seiner Zeit hinzu "und 
ebenso später dem Timotheos". Diese Doubl^te werden wir dem 
Phylarchos nicht zutrauen. Wir erkennen als Bestand des 3. Jahr- 
hunderts einmal die Anekdote von Phf3mis, andererseits das Selbst- 
zeugnis des Timotheos in den Persem über die Kritik der Spar- 
taner: daraus musste eine Zdt, die vonPhr3niis kaum noch etwas 
wusste,3 die Berechtigung ableiten, den bekannten Namen einzu- 
setzen, und dann ging das Fabufieren seinen Weg. 

« De prof. in virf. \x p ^^4* (t>pf'viv n! fqpopoi TttT^ ^TTTr? YOp^aTl; iOo 
«ap€VTelvd^€vov f^püjTiuv, nöT€pov tö«; Ävwöev xd^ KdTU>6€v ^ktci^civ aÖToi? 
^OAct irapaoxetv. Die Kwneen so nennen immer am nächsten. 

> Flnt k^* 10 od b' *EKirp£iif| |i£v ^iiaivctCr €<p<^66iuv 0p6vilKK toO 

MouaiKoO (TK6TrdpvuJi lixc, böo Tüuv ^vv^a xopbiDv ^I^T6M€, Kol Toü<; ^iH Tl^iO- 
6^UJi TaÜTÖ toOto irpdEavxa? (daraus in Jen Apoplith. Lak. unter Emprepes, 
mit korruptem Namen). In anderer Form steht die Geschichte de pro/, in virt. 
13 p. 84" (t>pOvtv ol ?q)opot rat; tirrd xop^^a^? ^^wo Trop€VT€iv4M«Vov fjpUrmiv 

«Öt«pOV xdC AVW0£V ft T&C NdTWeCV £KT€|ie1V aOTOt< €6^X€t iM^NMlXEtv. 

) Die Gedichte 4c» Phrynis sind nicht puUiticft wofdcn. Die ^äteren 
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Unbehaglich ward es für diejenigen, welche über die aU« 
mähltche Erweiterung der Saitenzabi Bescheid wussten; da hat 
es dann sehr widersprechende Listen gegeben;' nicht nur die 
neunte,» sondern sogar die siebente Saite hat Timothcos nach 
den Kompilatoren erfunden.^ £s ist gut, dass er selbst die elf 
für sich in Anspruch nimmt, man könnte das sonst bezweifeln, 
da schon im 4. Jahrhundert auch von zwölfen die Rede ist.« Und 

kannten ihn nnr dnreh die AngrifTe der Komiker and die Anekdoten; da wir 

er ein frecher Neuerer. Ende des 4. J'^hrlmnderts ist er dem Phainias von 
Eresos mit Terpandros Vertreter der guten alten Musik gegenüber der ver- 
derbten Gegenwart, d. h. den Nachfolgern des Timotheos und Philoxenos (Athen. 
XIV 638*). 

s Das ausführlichste giebt Nikomachos, teils in den Exceipten, Mitsici 274 
Jan, teils bei Eoelhius I 20. Das Tetracliord erfindet Hermes; es dauert bis 
Orpheus. Dann erfindet die fünfte Saite der Lyder Torebos, die sechste Hyagnis 
der Phrygcr, die siebente Terpandros, die achte Lykaon von Samos, die neunte 
TTpdqipaimc TTteptTitc {Perkes Boedi., höchst seltsam), die sehnte Histiaiot von 
Kolophon, die elfte Timotheo« (die öndrri ÜTraT(ijrv)t und dsnn uneensiute andere 
bis TW Die Personen sind mir alle unbekannt. 

2 Plin. N. H. 7, 204 im Erfindcrkatalog dtharam Amphion tu alü Orpheus 
ui am UttttSf Septem e/wrdis primum cecinit iribus ad quaitmr primas addUis Ter* 
ponäer, aetavam Simonides addiditt nmam Ttmofhetts. 

3 Anonymus post Censorinum 12, 4 atümadi fttisse ekordae sanaHtU smavUatem 
in atcU saroris ApoUineni /) tt,h(nf >'! in/01 dissc pofittus rithttrant ; tum notassc quod 
adstrictiora fila nervorum tn acumen excitai fntitr (d. h. €{q ÖEuTT^Ta ^EdfOYTai)^ 
gravibus responderent remissae, inde Jei Usc O es primas de gu&us sußra dielH» est 
(la, 3, hypaie, mese, neie). Hatte exeepisst irUtnthnm Lyeorem, quem quidam 

^ Apollinis fiUutn tradunf et nymphae Pariiasuae^ et Chrys^hemidi reliquisse. ab eo ad- 

iumhim mnditm qui synemnienos dicitur. hunc numerum ati.Mfs,' Terpandrttm adi^ftimif 
diazengnienUf qui primus e gravibus in aeumen evertiiur. deinde Timotheus addidtt 
du0St paramesen et hyperbolaeon. 

K In der Komödie Xipulv, die mit Recht von der alten Kritik dem Fbere- 
krates abgesprochen -ward, von manchem einem NiKÖ|uaxoc ^u6|llKÖ( beigelegt 
(Athen. VIII .^,^54^), und die schweilich für die Bühne L;eschrieben war, klagt die 
TTo(ri<JK (noitiv ist ja dichten so gut wie komponieren^ schon den Melanippides 
an, er hätte sie mit zwölf Saiten schlapper (xoXapuJT^pav) gemacht. Dann folgt 
KinesiaSj dann Pbrynis» 

6 Ti^öGco^ ij', (L (ptXTdrn, Koxopibpuxev 
AO KOi öiaK^KVOlK' olöxKJTa — TlOlOe; oÖTooi 

6 Ti^öBcoq; — MiXrjöiöi; tk uuppiaq- 

Kcucd jioi nap^oxtv oI? clTtavTO? oö? 

icapeXyiXuOev, firuiv <icTpair^Xou{ fiup|iT|Kidc* 

Kdv ^vTÜxnt ''TOU |iOl ßabitouoTii |itdvi|i« 
2 5 ätr^buoe KdvAuae xopbai^ biJbbcKa. 
Hierin habe ich nur 21 6 mit Meineke zugesetzt, 22 ol^ für ouTOC verbessert. 
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die elfsaitige schien wenigstens bis vor kurzem der Chier Ion zu 
kennen.' 

95 intibvOi für dn^Xuac nach Wittenbach, dagegen nicht 23 &i&wv für axuiv; 
das wQvd« dM BUd «if heben. Der nilemclie Roticopf liet die Dnne «nf Ab- 
wege geftbrl^ mf iniDinfiiaMv Arpoirai mit deii«i auch Aristophanes die Gftage 

des modernen Gesanges vergleicht Und wenn er ihr irgendwo allein begegnete, 
(also ähnliches Bild) benahm er sich wie ein XiuirohOrric; ; das letzte ist wie bei 
Melanippides obscön gemeint Dass der Vers 23 schlecht klingt, ist wahr, gebt 
«ber mir den Verfeieer «11* der ein taltloier Nedtibnier iit: die Reihenfolge 
der Musiker konnte selbst mm 390 kdn Sfenseh so geben. Die i* Stitam sollen 
wir weder verbessern (er wiederholt sich auch sonst) noch auf ihnen insistieren, 
nvppta; kann hier unmöglich Eigenname oder Sklavenname sein; der nuf- 
gedruDgene Galan ist bässlich; weiter ist's nichts. 

I In dem Epigramm bei Kteontdes S. moa, das ich kOrsUeh behandelt habe 
(Herrn. 37, 306]^ und dessen Herstellang idi anch gegeniber der gleichseitig 
von Diels (Festschrift für Gomperz 11) gegebenen für evident halte; dann kann 
ich in Form und Inhalt keine AnstSsse mehr finden, die zur Annahme einer 
Fälschung führten. Freilich steht es neben einer solchen, dem Selbstzeugnis 
des Terpaadroe Ar seine Exweilerang des Tetrachords; alier das ist hier doch 
ans einem Gedidbte entnommen, das swar uneditp aber (tbr Kleonides gegeben 
war. Strabon (XIII 613) zitiert dieselben Verse aus dem Gedächtnis, andere 
gleichen Kalibers der Taktiker Arrian am Schiasse seines Buches. Die Nach- 
barschaft dieses Terpandros kann also den Ion nicht diskreditieren, und auch 
die« Gtat wdst durch «plv fUv auf ebe Fortsetzung. Anstoss kann nur der 
Verfasser Ion bieten, wenn er der Chier sein soll, denn sur Herrsdiaft hat 
Timotheos wirklich erst die 4v&eKdxopboc XOpri gebracht; das hat der Chier Ion 
nicht erlebt. Aber daraus folgt nur, dass unter den Elegien Ions sich eben so 
gut Fremdes befand, wie unter denen der Theognis und Tyrtaios. Und seinen 
Namen föhrt ein Gedidit auf den Tod des Enr^des Antih. F. Vn 43. So würde 
idi mich beruhigen, wenn nidit kftrzlich ein Ion aus Samos bekannt geworden 
wäre, der für das delphische Weihgeschenk des Lysandros das Weihepigramm 
machte und selbst signieren durfte ^Ed^ou d|U(pip<'>TTi^ reOfe Acyctov 'lujv 
(Homolle Comptes rendus de l'acad. 1901; danach Arch. Anz. I902, 18). Da 
haben wir einen Ele^ker Ion> dem es wohl ansteht, sowohl den Tod des Euri- 
pides wie die Leier der neuen Kitharodie su verherrlichen. Ja, man mnss sich 
nun fragen, ob nicht in den angeblichen Resten des Chiers mehr dem Samier 
gehört Da ist ein Trinkspntch (Athen. X 463*') „xaip^rtu fiu^xcpo? ßamXeu? 
a^UTf\fi TC iiaTii^ TC* nun gebt Wein, jetzt spenden wir dem Zeus, Alkmene, 
Hendde«, Prokies, trinken imd sind lustig, am meisten, wen ein hübsches 
IQdchen su Hans erwartet. Da der Kftnig ein Eurypontide sein muss, ergab 
sieh, wie KöUer ausgeführt hat, eine Besiehung des Ion zu Archidamos. Allein 
dass der treue Anhänger Athens diesen 'mein Vater und Retter' genannt haben 
sollte, blieb wuaderlicli, und nichts veranlasst, das Gelage nach Sparta zu ver- 
legen. Etwas anderes ist das, wenn es der Samier auf Agesilaos in Asien dichtete. 
Ein Samier, der su Lysandros steh^ war Oügareh, war vor 404 landflüchtig, 
dankte den Spartanern alles, und dass er neben dem Feldherm den König ver- 
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Tatsächfich ist den Griechen des 5. Jahrhunderts die sieben- 
saitige Leier die Leier Überhaupt, einerlei ob Apollon oder Hermes 
oder Amphion oder Orpheus sie führt' Es kann also keinem 
Zweifd unterliegen, dass die Leier mit drei oder vier Saiten, die 
man der Urzeit vor Terpandros zuschreiben will,* lediglich der 
musiktheoretischea Spekulation entstammt; ganz ebenso viel Wert 
hat es, wenn Orpheus bereits eine Kithara von neun Saiten be- 
kommt.3 Daneben hat es schon wer weiss wie früh Instrumente 
mit mehr Saiten gegeben, wie die Magadis, die bei Anakreon gar 
zwanzig Saiten hat/ 

herrlicht, ist für den Tonier kein Abfall. So möchte ich jenes Gedicht als eine 
Parallele zu den Persern des Timotheos bctraclitcn. 

> Sieben Saiten zieht Hermes der Kituara auf, die er erfindet, im home* 
rischen Hymnus 51. Von ihm erbt sie Amphion, der bei Euripides «Is erster 
Kttharode ein hexametrbches Lied sang (Antiope 190; der Anfang des N<mo* 

ist- 1023}. (pöpuvff' 'AttöXXuuv ^TTTolYXuJcrcTOv xp^o^uui irXdKTpuji hiübKUJV Pind. 
Nem. 5. 24, «Uor hei Euripides. Dieser bezeichnet mit öpeia ^TTxdTOVoq X^XxJt; 
die Kiiharodie im Unterschiede von den dXupol üpLVOX. der Rliapsodie gerade 
nüt Besiehung auf die masischen Agone In Athen und die spartanischen Kameen 
(Alle. 446). Orpheus ist St *AiröXXu»voc «popfiiKrdc doibftv fttxHip, ^ h* KtOa- 
pujiMa? eüpeTn^ (Pind. Pyth. 4, 176): seine Phorminz ist s^stventSudUch die- 
selbe wie die des Apollnn oder des Pindar. 

2 Wer dem l'erpander die Erfindung der siebensaitigen Kithara beilegte, 
war gezwangen, eine ärmliche vorlier zu statuieren. So die eben citierten Musik- 
theoretiker. Eben dahin gehQren die geräJschten Terpanderverse, S. 64, Anm. 1, 
und die alle Musik mit dem delptuschen Apollon verbindende Theologie, die 
S. 74, Anra. 3 aus dem Anonymus post Censoriniim ang;efiihrt ist; sie h;it die 
drei Musennamen Ncte, Mese, Hypate erzeugt, l'lutarch Symp. qtt. IX 14, p. 744*=. 
Nach der halbpragmatischen Fabel bei Diodor III 54 hat Apollon zwar die 
Kithara erfunden, aber er zerschlägt sie, und da finden die Musen, Linos, Oiphena, 
Thamyris je eine Saite. Das Tpixopbov erfindet Hyagnis, Clem. atr« 5, 363. Ba 
hat keinen Wert, mehr solche Fabeln zu suchen. 

j In der immerhin recht alten Fabel des Sternbildes der Leier. P«* £ra* 
tosth. 24 und Parallelen. 

4 Athen. XIV 636 in dem Abschnitt, der auch das Citat des Artemon fiber 
die Lei« des Timotheos entitilt Gbendort wird angeführt, dass Kndar dem 
Terpander die Erfindung des ßdpßitov suschriebt das Sappho und Anakreon 
gespielt haben: das war gerade noXüxophov, Theokrit 16, 45. Also Pindar schon 
hat den Terpander mit einem solchen Instrumente spielen lassen, wie es ja 
auch die archaische Kunst Spartas dem Apollon gab, S. 71. In dem Verse des 
Anaxilas Atiien. 183'' ^^üj \A ßapßirou^, TpixöpboiK. nnicTlbac, KiOdpac, 
XOpaC, «Kivbdvouc ist tptxopbo^ oflenbar ein besonderes Instrument^ Mn Epi- 
theton, weder an ßdpßlTO^» urie Kaibet, noch su in)KT($t wie Adienaens ange- 
nommen hat. 
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EbensoL^ait gab es natürlich Instrumente mit wenig Saiten.* 
In Betraclit kommt hier ausschliesslich die normale hellenische 
Kithara, die bei den Dichtem freilich die Asiatin hdsst, weil afle 
Kunstmusik des Mutterlandes, wie alle Kunstpoesie, aus Lesbos 
und lonien stammte/ die aber nun die Grundlage aller musischen 
Emehung bildete, und die auch in den Idtharodbdhen Agonen 
üblich bHeb. Ihre sieben Saiten in fester Normalstimmung liefern 
die festen Töne und Intervalle, auf denen die normale Harmonie 
sich aufbaut Daher war es in der Tat ein Ereignis, wenn Phrynis 
die Saitenzahl dieser Kithara vermehrte, und es hat durchaus 
nichts Befremdendes, wenn die Gesetze oder das Herkommen be- 
stimmter Agone auch das bestimmte Instrument forderte und zu- 
widerhandelnde Künstler bestrafte oder von der Konkurrenz aus- 
schloss. Piaton spricht sich in dner von den Musikschriftstellem 
viel benutzten Partie der Gesetze darüber im allgemeinen aus, 700. 
In der guten alten Zeit wäre die Musik in ihre Gattungen (clÖn) 
gesondert gewesen, upvoi 6pf)voi iraiävc? biGupaiiißoi, vönouq xe 
aOto TOÜTO TOÖvo)ia dKciXouv ibiötiv üji; nv' ii^pav, iniXvfov bi 
KidapundlKOÜ^ "Diese Gattungen durfte man nicht in einander 
übertragen, und die Entscheidung über ein solches Vergehen und 
seine Bestrafung (yviuvai re xat äyia fVÖVTcx öiKddai SriM^o^v te 
au TÖv \ir\ 7r€i06ufvov) stand nicht bei dem Pfeifen oder Klatschen 
des Publikums, sondern die Gebildelen horten schweigend zu, die 
andern hielt der Stock der paßboOxoi in Zucht. Das haben zuerst 
Dichter verdorben, die zwar Ix- r >ht waren (<pu(T€i tioii)tikoi), aber 
sich um die Gesetze der Poesie nicht kümmerten, und in ihrer 
Ekstase (ßaKX€U0VT€^) selbst zu sehr dem sinnlichen Reize (iibovn) 
hingegeben waren; die haben alles mit einander vermischt, Hymnen 
mit Threnen, Paeane mit Dithyramben (die sind nur als Gegen- 
sätze zusammengeordnet) Kai auXuuibia^ bi] KiGapuuiöiais fii)iOÜ|ifcVOi 
(das zielt auf die Hereinziehung der andern Masse in die hcxa- 

' So die Magadis in den Versen des Telesles S. 30, Anm. Bei Pollux 
IV 59 findet man eine Auswahl» von dem arabischen Monochord bis zu dem 
Instrumente des Epigenes von Ambrakia mit 40 Silten. 

* Fl. Flut, dt tnuac, 6; £l M. 'Adtdttoc Kpo6|iaTa (Ar. Thesm. 120]^ *A<nATtc. 
Hier wird es auf die rptxopboc KiOdpa liczogcn, die von Tmolos gefunden und 
von den Begleitern der Niobe nach Hellas |;ebiacht wird; d. h. es wird die 
Lehre des Herakleides Pontikos vorgetragen, die wieder mit den Teleslesversen 
operiert, Athen. XIV 626. Eine imsebaldige Dichterstelle kommt so zu ganjs 
sdtsamer Bedentan; . 
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metrische Kitharodie) haben sie die Irrlehre aufgebracht, dass in 
der Musik keine Regel (dpOornc) gälte, sondern nur das sinnliche 
Wohlgefallen (^ftovf^) des Hörers zu urteilen hätte.' Da ist denn 
auch das Regiment an das grosse PuMikum gekommen, die 

OeaTpoKpan'a entstanden; eine briM^Kparia iXcuOlpuiV ävbpuuv (freie 
Kritik der Kenner), wäre nichts Schlimmes gewesen." In der Zeit, 
da der Stock des Beamten den Beifalt zurückhielt, Verstösse 

gegen die Gesetze der Musik aber geahndet wurden, muss dieselbe 
Obrigkeit, die dem Polizisten den Stock gab, auch den ausübenden 

Künstler in seinen Schranken gehalten haben. 

Es ist also f^anz glaublich, was wir ohne jedes persönlich anek- 
dotische Detail über Arges hören, dass dort der Versuch, die neue 
Musik mit mehr Saiten einzuführen, bestraft worden wäre.* Aber frei- 
lich wird in demselben Atem berichtet, dass dort die mixolydische 
Tonart verboten gewesen wäre, eine Tonart, die in der Tragödie 
häufig war, also in der Musik des angehenden 5. Jahrhunderts 
verbreitet. Dorthin verlegte Aristoxenos ihre Erfindung, aber 
nicht ohne sich selbst ^u widersprechen, da er sie in einem andern 
Buche der Sappho zuschrieb.^ Nach andern erfand sie gar Ter- 
pandros.* 

* Der Scliluss ist durch zwei Clossemc entstellt, deren Duldung^ wieder 
einmal beweist, wie wenig ein I'>n' h von cIlt grandiosen I^edeutung der Gesetze 
gelesen wird. ^ouOiKf^ &KOVTei; Oti' dvoiai; KaTa(^€uöö^€Voi, ü>^ öpdÖTHTa 
jjÄv oÖK 06b' ^vnvoOv [|iov<nK/i], f)bovf^i bi Tf|i ToO xofpovTo?» liTfC 
Pc\t(u)v etT€ xeipujv [öv] ctn ti<;, Kp(voiTo öpeöTaTO. 

' Ps. riutarch 37 'Apff.icvc Kai KÖXnaw (^^rtOf 'vai ttot^ cpaotv Tf|i d<; "n^v 
(journKTiv 7Tapavou(at rrmiujffai tc tov ^uiXEipncfavTa TtpiDrov [xoTq del. Rein ach 
Weil] nXeiooi tiöv imä xpi^aaoQai Jiap aÜToiii xopbwv Kai <töv> -napajjiSo- 
XvbHlKctv {inx€i|»ificravTa. Das ist »veierleit »weimal st«ht jmxcip^ffavm: dasacli 
war Bu verbessern. Die Mögliclikeit ist zuzugeben, dass der Kompilator einen 
Namen weggelassen hat, also eine Anekdote zu Grunde liegt, eine ^veitere 
Parallele /u den spartanischen Erfahrungen des Phrynis und Tiniolheos. rraoa- 
|itituXubkd^€iv witrde zwar bedeuten können „das |Li€lEoXubl0T( falsch anwenden*', 
aber da das eine moderne Tonart ist, bedeutet es natOrlich 'neben den legitimen 
Tonarten auch ^elEoXublaT^ singen*. 

3 Ts. Plutarch 16. Tk-i Keinach Weil wird das freilich umgestellt, weil es 
unmöglich gewesen wäre, die Erfindung einer Tonart, die Sappho bereits anr^e- 
wandt hatte, dem Pythokleides zuzuschreiben. Sie halten dagegen den Plural 
tpaal in dem Satze Tot{ t(Pn>ptK«K tot« &pMovtKofc cpcufi gegen Wyttenbacb 
und die Vulgata: als ob bei defimtem Subjekte nicht X^TeTOi oder sonst ein 
Passiv sfehn müsstc. Von Aristoxenos sind loTopiKd ÖTTOjavi^uaTa bekannt; 
darin heisst ein Abschnitt &p(iOViK<ii das ist ganz einfach und nichts zu ändern. 
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Solche Widcrsprucl\c, die sich leiclit vermehren lassen, die 
zu lösen aber unsere vollkommene Unbekanntscliaft mit der alten 
Musik verwehrt, genügen, um diese Angaben alle mit einander 
für die geschichtliche Forschung zu entwerten. Es ist möglich, 
dass in Sparta oder Argos die Polizei gegen die neun Saiten des 
Phrynis eingeschrittien ist Daas er nichts Unmögliches als notorisch 
behandeln würde, konnten wir dem Phylarchos auch so zutrauen. 
Aber deshalb ist das Mögliche noch nichts Reales; mit den 
Naiven» die da zu fragen nicht müde werden "warum sollte denn 
nicht . . .**, wird man nie fettig, aber deshalb hört man nicht auf, 
sie zu ignorieren. Den positiven Gewinn hat die mühsame Unter- 
suchung doch gehabt, dass erstens die Timotheosfabel beseitigt 
ist, und zweitens klar geworden, dass er tun durfte was er getan 
hat, erstens dem Terpandros ohne Gewissensbedenken zehn Saiten 
zuschreiben, da man von dem doch nichts wusste; als bestrafter 
Neuerer ist er uns ja auch begegnet*; und zweitens sich 

<paa{ und <pr\ai ist in mitteUIterücher Überlieferung ganz dasselbe, lOTopiKä xf^ 
Ap|AOVticf)c ist Überhaupt kein Gxiecbiscli. 

4 Pk. Pltttttch 28. Auch d« stelleii lie um, aus gßttt hmfalligem Grande; 
aber zur Sache tut es nichts. Natürlich Steht daneben auch ein mythiscl^er Er- 
finder, Marsyas, Clemens Str. 263. 

i Beiseite gelassen habe ich eine scheinbar ausdrückliche Bestätigung 
dafftr, dass Teipandraa die siebcniailige Kithara erwetterte, Fb. Flutarch 30 
heistt es von Timotheos otrco^ yäfi ijtxn^MrrfW tf^ X6pac öirapxoöinK 
itc Tfpnavbpov t6v 'AvTiaaaiov bt^ppiniev efg nXeiovai; 96ö'frov<- Gewiss, 
man schlägt ein Zeugnis nicht tot, weder indem man es so lange ändert, bis es 
dos Gegenteil aassagt, noch indem man die unbequemen Worte auswirft» so lange 
•la der Grand lediglich darin lieg^ dass man die Tatsache f&r falsch halt oder 
auch dass sie es wirklich ist Angesichts der Perser ist die Angabe selbst nicht 
mehr nndenfcbar* Allein konfus ist hier alles, und der Sats an sich pervers, da 
das fehlt, was denn nun Timotheos über Terpandros hinaus geneuert hat. Der 
Verfasser der Schrift von der Musik ist so über die Massen dumm, dass man über- 
hanpt nur die dnselnen Stftehe hranchen kann, die er wol oder fibel sasammenleimt, 
and wenn er sie Terstummelt hat, so gelingt es oft nicht, sie so sicher henu» 
atellen, dass sie selbst tragHUiig für unsere Schlüsse Genien. Übrigens steht 
unmittelbar vorher von T.a«.:n«! irXeiooi q)0ÖTfoti; Kai bieppi|a)i^voK XP'^^'Mfvo?: 
der hat musikalisch also dasselbe getan wie Phrynis nach ihm ; aber das erregte 
nicht den Anstoss, weil er kein lUtharode war. Wenn Pindar seine Leier sieben- 
SMtig nennt, Simonides acht Saiten gehabt haben soll (S. 74, Ann. 2), so ist 
auch da der Gegensatz ihrer Stile und ihres Sinnes. Aber in der Komposition 
kann sich Pindar immer schon so frei bewegt haben wie I asos. Kr komponiert 
bereits für kombinierte Hüten- und Saitenmusik; das ist etwas ganz anderes als 
der altgehetligte Sologesang zur Kithara oder die ebenso altbeiligc Flötenweise 
der Marsyas Hysgnis Otympos. 
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berühmen, nicht durch die Erfindung eines neuen Instrumentes, 
sondern durch die Einfiihrung eines reicheren Spieles und Ge- 
sanges trotz dem heissen Tadel Spartas einen neuen Reichtum 
der Musik erschlossen zu haben. Dies ist seine ehriiche Über- 
zeugung gewesen; die Zd^nossen hat er bekehrt, hat sogar 
noch erlebt, als überwundener Klassiker betrachtet zu werden.' 
Kontrollieren können wir die Berechtigung seines Stolzes nicht; 
aber hier spricht alles dafiir, ihn als berechtigt gelten zu lassen. 

Die Perser sind der einzige kitharodische Nomos des Timo- 
theos, dessen Namen wir sicher kennen. Ihm stehen fünf sichere 
Dithyramben gegenüber, der rasende Aias, Elpcnor, Nauplios,' 
Semeies Wehen, SkyllaJ Dann ein Hymnus an die ephesische 
Artemis.4 Von vier unbestimmbaren Namen, Laertes, Phineiden, 

< Athen. XIII 352^, Stratonikos sagt zu Polyidos, der sich eines Sieges 
über «menSehfiler des Timotheos berahmt: d« nuchst itnM»io|yHtTa» TimotlieM 
vö^ou^, d. h. du hast nar ephemere Erfolge. Pi. Plut. 21 berichtet ein Theo- 
retiker des 4. Jahrhunderts, vermtitlich Aris'.oxenos, dass die Kithaioden seiner 
Zeit sich von der Wpic» des Timotheos den KaTTUjuara (Fiickereicn , wohl 
Potpourristil) und den Kompositionen ^iroinM^^'i^'i» ganz unanstussig) des Polyidos 
tngewandt hätten. 

> Von diesem könnte man annehmen, dftSS er noch in der Katserceit ge* 

geben wäre, d*"in l.uvilliiis A. P. XI iS^ verspottet einen Kitharodcn Ilege- 
lochos, der einen Nanplios sang. 1 »abei wendet er sich an seinen Patron Nero, 
der ja selbst als Kitharode auftrat und mythische StolTe wie die Iliupersis trak- 
tiefte. Die damalige Kitbarodie rangiert M tief, dass Dichter und Komponisten 
nicht genannt werden; dass die alte Musik noch gegolten hätte, ist nicht zn 
glauben. Nur die StofTe Itliebcn dieselben. Und der Xauplios des Timotheos 
war nicht kitharodisch. tinen Nauplios von einer Dame gesungen erwähnt 
Krinagoras A. P. IX 429. Das kann noch viel weniger mit Timotheos zusammen* 
hingen. Viel eher glanblieh ist «in Zusammenhang des Ftappenspiels Nauplios, 
das Heron beschreibt; denn was in den 5 Akten dieser Schaustellung passiert, 
kann mit der Tragödie nichts su tun haben. Aber beweisbar ist auch hier 
nichts. 

i Fragment 19 ist der Anfang biä oi Kai T€d biüpa elxa ZicOXXa. Die 
Kormptel kann ich nidit befriedigend heilen. Der erste Vers war ein Gfyko* 
neos. Aristotdes setzt bei den Zuhörern voraus, dass sie das Proömium gut 

genug kennen, :im seine rv.andtschaft mit denen der cpidelktischen Reden zu 
verstehen, die nach ihm il ^naivou, i^öfou u. dj^l. beginnen. Gaben der 
Skylla, des Ungetüms der Odyssee, sind schlecht vorzustellen; aber Timotheos 
konnte sehr wohl die *HQndin' der Odyssee mit der '^Hündin*' des Nisos {den* 
tifisieren. 

4 Fgm. 2. 3. IMr Prif";terschnft von Ephcsos hat sich das Gedicht des 
gefeierten Kitharodcn bestellt, als sie über bedeutende Mittel verfügte. Sie wird 
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Kyklop und Niobc' mochte ich die beiden letzten lieber für Nomen 
halten, nber unsere Mittel (gestatten auch jetzt nocli nicht einem 
Bruchstücke anzumerken, ob es dieser oder jener Gattung ange- 
hört. Timotheos ist vornehmlich Kitharode gewesen; das besagen 
die genaueren Urteile über ihn,* das zeigt auch die ciiiigermassen 
erhaltene SchriftentafelJ Aber wahrend er die Kitharodic auf 
den Gipfel führte, ward der Dithyrambus durch Philoxcnos, Po- 
lyidos und andere so weit über Mclanippides emporgebracht, wie 
er den Phrynis übertroffen hatte. Die dionysische Musik konnte 
2war nicht so vom^m werden wie die apolfinbche des Oipheus, 
aber in der Gunst des Publikums lief sie ihr den Rang ab. Bei 
der Kitharodie hing alles an der Kunst des vortragenden Einz^- 

weiter dafür Sorge getragen haben, dass es an den Festtagen von Kithiroden 
vorgetn^en ward. Die Anekdote liest es den Dichter sdbst auch in Atiien 

▼ortragen. Das ist glaublich; die Kitharoden ziehen doch im Ltade herum 
und ha' fn ihr Repertoir; sie entsprechen in erster Linie den Schauspielern, 
nicht den Dichtern. Das einzige Bruchstück zeigt lyrische Daktylen : der kitha- 
rodische Hymnus hat sich von dem homerischen Vorbild so emanzipiert, wie die 
hitharodische EneiUimg. 

s Jn ihr war die Sterbescene berühmt: eine steiliende Nioljc ist eine stuke 
Neuerung gegenüber der ^ewöhnliclien Versteinerting. Die Scene war eine 
Nachbildung des Todes der euripideischen Alkestis. Wenn diese visionär die 
Stimme Charons hört, so ward er hier mit einer Rede eingeführt Das passt 
ftr den Nnchnhmer. Im Nonios geht das wohl leichter ab im Dttiiyramhvs. 

z Die Grabschrift S. 67 Anm. 4. Alexandros unten F. 3. KlOdpOC IbfU>va 
Kttl ncX^uuv. 6 Ki0apujib6^ in dem bedenklichen Citate Fgm. 24. 

3 Seitdem Wentzel bewiesen hat, dass Stephanus von Byzanz seine Bio- 
graphika aus Hesych nimmt, dessen Epitome Suidas abschreibt, müssen die 
beiden Excerpte in einander geschoben werden (Textgesch. der Lyr. 19). Also 
noss der Anfang bei Suidas fpd\\>a% bi' ^ndiv vöfiüuc ^oualKoü<; beKa€vv^4, 
1Tpoo((Jta XF' sich vereinigen mit "-terhanits v6u(!»v KiBüponbiKUJv ßißXou^ ÖKTU)- 
KafbcKa cl? inCiv öxxaKiaxiXduv xöv dpiBjiov icai irpovöjiia uXXuiv ,a. Es fragt 
sich nur, ob die npovöfiia gleich den npoolMia &ind, oder das 19. Buch der 
vtim bildeten, oder es hiess v6|ioi in' Hol £wcaKaiMK»TOV irpovd^t« XF 
drtxwv jO. Da ein Präludium zu einem alten VÖflOC oder auch zu einem eignen 
von einem iTpooflJtov nicht wohl verschieden gedacht werden kann, niocIUe ich 
dieses annehmen; aber Sicherheit weiss ich nicht au gewinnen. Der Umfang 
der Ferser beweist wohl, dass die v6^üi je ein Buch bildeten und selbst wenn 
Iicoc nicht die Hexameteilänge bezeichnet, sondern Verse, wie ich sie abgeteilt 
habe, l<ann Sooo für 18 zureichen. Bei Suidas geht c> weitt r 'ApTtuiv, biaCTKEud^ 
1]' (Überarb' i'iiii; en :uler Nomen), i'^Kib^Xia, TT^p<Ja<; [r\ dcl. Bernli.udyJ, NuüttXiov, 
0iv€iba?, AaepTrjv, &ii9updußou<; \r\', duvouc Kd Kai üXXa xiva . Die Einzeltitcl 
sind gani regellos eingesprengt, ein Hymnus, ein Nomos, ein Dithyrambus, zwei 
andere, die ta einer dieser beiden Kategorien gehören. 

TloMditos» Prner. 6 



kjui^cd by Google 



— 8i — 



Sängers; wenn Timotheos als Fünfziger es noch vermochte, die 
Per^r zu singen, so musste die Zeit kommen, wo er auf die aus- 
übende Kunst verzichtete; die Kraft zu komponieren oder zu 
dichten blieb: da wird er denn den Dithjorambus gepflegt haben. 
Diese Stücke hielten sich der Gunst der Zeit gemäss auf der 
Thymelc; unsere Berichterstatter gerade über sie gehören über- 
wiegend noch dem 4. Jahrhundert an. Natürlich sang man auch 
noch die Nomen; aber man las sie auch, wie unser Buch schon 
allein bezeugt. Doch las man beides wohl immer, weil es berühmte 
Gesangstücke waren, und als sie von der Thymele verschwanden, 
oder besser die Thymele verödete, sanken sie in Vergessenheit 
Auch die scheinbar späteren Timotheos citate sind fast alle nach- 
weislich aus zweiter, dritter Hand.' Unter ApoHodoros von Athen 
lässt sich mit Sicherheit die Bekanntschaft mit allen diesen Dichtern 
nicht herab verfol<4en, die von der alexandrinischen Grammatik als 
nachklassisch unberücksichtigt blieben. Daher hilft uns denn auch 
die Lexikographie gar nichts für die Perser; es ist wie man es 
erwctiieii musste.' 

Eben deshalb war es ausgeschlossen, dass wir je ein Stück 
von Timotheos oder auch einem Dith^ rambikcr von Melauippides 
abwärts erhielten, es sei denn durch die Entdeckung einer Hand- 
schrift spätestens des zweiten Jahrhunderts v. Chr.* Und jetzt 

I Meistens steckt das Citat in einer Geschichte, die als solche weiter- 
gegeben wird, oder in niter philowpliiiclier Doktrin, 
t Teztgesch. der Lyriker 17 ff. 

J Die T'apyri römischer Zeit haben uns bereits von einer ganzen Anzahl 
klassisclifr Dichter Slucke geliefert, Alkman, Alkaios, Sappho, Simonitlcs (oder 
Pindarji iiakchylides; die hellenistischen von keinem. Dafür kennen wir durch 
diese ausser Timotheos nnd des Midchens Xlege ber^ts ein vemvtltch iithj' 
nunbisclies Bniehstück, Gr. H. II 8, und eben kommen die Tebtunis Papyri, 
die in zwei Exemplaren eine Anzahl unzusammenhängender Excerpte bringen; 
wie das ein Florilegium sein könnte, begreife ich nicht. Ich möchte eher an- 
nehmen, es wären Diktate zur Übung in der Kalligraphie der Buchschrift. Darin 
stehn swel lyrische Stftcke, die ich hersetse 

dl cpavd« xäpVM fioi tpUov, &n l|Tdira(, 

ÖT€ böpOTi 7To\€p{iui Tdv (ppuTiöv nöXiv ^iTÖp6€l{ |idva 

T(iuii Kouiaai 6tXu)V \ix^a TrrtXiv d<; irdrpav. 

vüv bi poüvav d(p€iq üAoxov, uöxopf', uttci?, 
S fjv Aavenbfiv Xöxo^ ^lioXev <*Apnio; p^Ta,> 

^( €v€ica tiafba Tdv ftroMov cU' "ApreMtc 
Töv oqpdfiov 'Ayoij^ijvovi. 
Helena beschwört MeneiAOs, sie nicht zu verlassen, also eine Sitaation, die das 
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ist das Wichtigste, was uns das Glück beschert, dass wir den 
Bau des kitharodbchen Nomos nicht mehr ersdifiessen, was wu: 
eben nicht konnten, sondern mit Augen sehen, und nun Rück» 
Schlüsse auf seine Geschichte machen können. Das muss hier 
zur Klarheit gebracht werden, denn die Philologen haben im all- 
gemeinen über diese iiir die Geschichte der Lyrik grundlegenden 
Tatsadien keine oder falsche Vorstdlungen. Wer dem entsetz- 

Mottv variiert, wie er die endlich erbeutete Ehebrecherin bestrafen wilL Die 
Verse sind jene P*eon^ di« vir an« der Komödie und den ddpliiielieji Teeli> 
ttitenliymnen kennen; es waren wohl Tetrameter, denn in dem aweiten Vene, 

der jetzt ein Pentameter ist, steht ein sinnloses ^6va, und die Verderbnis ist 
stark; der letite Vers könnte lanibcn einführen, aber er Aiihl auch mit Be- 
seitigung des Artikels keinen Sinn: oder was sollte der Dativ? Die Lücke 5 
«rg&nzt sich leicht Der Voltalbmos zeigt die Wdersprftche (|io<^v f^v}, die 
nicht mehr 1>effenden werden. Ausgeleierter tragiselier Stil. 

Weit interessanter ist das zweite and das ist gans tadellos erhalten* die 
Lücke schon von Gr, H. ausgefitüt. 

Eouöä bi Xifucpuiv' Öpvea öi ^(ptTdv ^pr^ov 
bp{oc Axpoic £nl kXwo) itituoc ^Mcv^ i^^^vbp^t ^TirrOßiZtv 

K^Xobov imVTafiiT'l, Kai xd ^i^v &pxvT% T[ä b* ?|li]€XX6v, rd h* ii^pt, 
TO. Siit(TTp€6ovT' dv' Ipr XnXeOai qpuuvaic, qpiX.^pi-)f.to5 bi vdirai( 
5 XdXo^ dvTapieißtT" dx^u. möavai 5' ^pyaTibc^ 0ijiu>npdauiiioi, 
Eou6ö-iiT€poi fi^Aiooui, 
8a)»tvat S^pcoc €ptOov 
Ximhcevrpoi ßapuax^ 
TTTjXoupToI bxja^puuTec, 

10 döKtTrfel^ TÖ fXuKU V^KTOp 

(jieXiTÖppuTov äpUOUOlV. 
Erst ein Icomkter Sotadeus. Dann eine lange Reibe von lonilcem, die in lom- 
hischer Anaklasis ansklingen; man mnss nur den Rhythmus halten können; also 
4, 5 ventehn, 

_ j j \^ I . - I . _ V ^ j >^ I \^ 

Dann geht es wieder in Synapbic, aber es sind doch Dimetcr abgegliedert. 
V. 1 haben Gr. H. Xtfuqp. verlesen; es steht deutlich da. Sprachlich ist neu 
ßofOTpcfluf — ßiiiOTp^ui 4: so etwas hat man tu lernen. Die Vögel fingen som 
TeU erst an: die, welche bereits ihren Ruf ertönen lassen, schwatzen mit ihren 
Stimmen durch das Gebirge, und das Echo antwortet ebenso ge >ch\v;it: ig. Was 
ist da anstüssig? Neu ist l(p4Tr]^ l im Sinne von ÖOTl^ ^<p{n<7i "Schleuderer"; 
aber ^9t^vai ß^Ao; ist ja geläufig. Die Schilderung der Bienen ist auch voll ge- 
sachter Wendungen: mSttVÖc nicht mehr nc(Oeiv bwaröc, sondern xoptfK wie 
Asklepiades (wenn nicht Poseidippos) Antli. Pil. 5, 158 eine Hetäre nennt. Die 
Arbeitsbienen sind irpXoup'fof, weil sie die Waben bauen, metapliorlsc-i, dcfKf- 
wei^, weil sie ausserhalb des Schutzes ihrer Wohnung herumtliegen, bua^pujres, 
weil sie geschlechtlos sind. Das Ganze aus einer bombastisch überladenen 
Schilderung eines Morgens im einsamen Walde. Hier möchte ich an Kitha^ 
rodie denken. 

6* 
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liehen Unsiim, der seit zwei Menschenaltem Über den Nomos ge- 
redet worden ist, zeitlebens en^egengetreten ist, der könnte Ge- 
richt halten wollen; doch wozu? t6 ytTibiv el^ oö5^v ^ineii möge 
es klai^ik» zum Orcus hinabsinken. Dagegen gebührt es sich 
hervorzuheben, dass aus der Geschichte der Musik heraus das 
Wahre treffend gesagt war. Timotheos rückt seiner Tendenz 
gemäss die 7roiKiXo|Lioucn'a bis zu Orpheus hinauf und stellt den 
Unterschied zwischen sich und Terpandros möglichst gering dar. 
Gerechter hatte Gevaert geurteilt und seine Worte klingen nun 
fast wie eine beabsichtigte Korrektur des Timotheos: Dhnodocos, 
Terpandre, Timotliee, voila !a lignee des grmides personnifications 
de cette öranche de Pari (Revue de Tinstruction publ. Bruxelles 
1896, 9). 

Orpheus ist nichts als ein in die Hcroenzeit versetzter Kitha- 
rode.' Die Anknüpfun«^ an das Epos trifft den springenden Punkt. 
In Dcmodokos und Phemios führen die homerischen Dichter oder 
vielmehr doibol ihren Stand in das Kpos sein. Sie sitzen und 
spielen die Leier zu ihrem Gesänge; sie sind Kitharoden, nicht 
Rhapsoden. So wie wir das Epos kennen, ist freilich die Musik 
zu Gunsten des Wortes bereits stark zurückgedrängt. An dem 
was man von Demodoküs erwartet, übenviegt das stoffliche Inter- 
esse. Der epische Vers hat den ICinschnitt in dem dritten Fusse 

< Orpheus der Kifharode kann es an Alter mit Orpheus dem Propheten 
aofiiehmeii; als solcher ist er Mi^lied der Argofahrt» schon bei Findar und 
Simomdes. So seigtibn das schöne Gemälde, das sein Heransgeher Fortwiagl« 

(50. Winckelmannsprogr. Berlin) mit Aischylos zu verliinden versucht, vroztl das 
Material nicht zureicht Um der Kitharodie willen hat er die Muse zur Mutter, 
▼on der er die Heimat Fierien erbt. Daraus folgt, dass seine Gedichte damals 
gesangen vurden und gewaltige marilcaUsche Wirkung hatten. Die Sltesten 

oiphischen Gedichte können also unmöglich recitativisches Epos gewesen sein; 
an Hesiodos darf ihn keiner kniipfen, noch seine rhapsodische Theogonic als 
das Echteste ansehen. Einzelgesang ist die Kitharodie: also der weihende 
Priester sang zur Kithara heilige Lieder, und was sie erzeugten, war eine 
xdOopOlf des Gefühles» so sieht man es auf jenem GemSlde. Die Fabehi, die 
Orpheus mit I.esbos, speziell Antissa, verbinden, das hinüberschwimmcndc ITaupt 
bei Phanokles oder das Gra'i liei Myrsilos (Antiq. Kar. Par. 5) sind sekundäre 
Erfindungen, die nichts wollen als was Timotheos sagt, die kitharodische 
biaboxi^ herstellen. Daher figuriert das in der Musikgeschichte ^Nikomach. 
HAuiei 260). Noch werdoso- ist die Verknüpfung von Orpheus mit Homer, 
durch die er Epiker wird, in der Übertragung der lesbischen Fabel nach Smyrna 
(Konon 45I Eigentlich sollte niemand historische Din'^c anf:is<;cn, der nicht 
solche Falbeln durch Erkenntnis ihres Ursprunges zu beseitigen wüsste. 
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erhalten, der dem Wohllaut des gesprochenen Verses eben so ent- 
gegenkommt, wie er dem Takt zuwiderläuft. Durch die Caesar 
ist der altaeolische Singvers so vollkommen umgestaltet, dass nur 
wer die Fundamentatbegrifife der Metrik ignoriert, unsere Ilias 
aeolisieren kann. Aber immer noch gehört die IGthara zum 
Sänger. Auch Alexandros und Achilleus sfuelen sie, und nicht 
minder der Sänger des Margites. Dagegen Hesiodos erhält von 
den Musen bei seiner IKchterweihc den Stab. Wer den Stab 
hält, kann nicht mehr die Leier spielen: er ist Rhapsode, nicht 
Kitharode. Seine Recitation, für uns Sagw im Gegensatze zu 
Singen, ist freilich für den griechischen Sprachgebrauch noch 
dtbciv. Aber das liegt daran, dass der musikalische Accent der 
griechischen Sprache jeder gehobenen Rede einen musikalischen 
Charakter gab. Der Sänger hatte auch mit den Tönen, die er 
auf der Laute zu den Worten griff, dem Steigen und Fallen de«; 
Wortacccntes in seiner Beweg^ung zu folgen. So war dies diÖ€iv 
in der Recitation der epischen Verse nichts anderes als in den 
tragischen ^»laei^'. Gesagte J^oesie ist auch für die Griechen das 
Epos seit Hesiodos. Es ist eine kontmuirliche Entwickelung; erst 
die Einführung der Cacsur, dann der Verzicht auf die Begleitung 
der Leier, schliesslich der auf den mündlichen Vortrag. Eine 
vaUTiKri ddT^ioXo fia ist schon im 6. Jahrhundert Buchpoesie ge- 
wesen. Xenophanes ist noch Kiiapsode, raruicaidcs nur noch 
Schriftsteller. 

Während so das gesungene Wort zum gesprochenen und 
dann gelesenen wird, nimmt die Musik ihren eignen aufstrebenden 
VeriauÜ At^ Asien kamoi ndDen vervollkommneten Saiteninstru- 
menten die Blasinstnimente, die den homerischen Griechen fehlen, 
aber später im eigentlichen Gottesdienste durchaus herrschen, in 
dem des ApoUon nicht weniger als in dem des Dtonysos. Sie 
erzwangen eine ganz andere Behandlung des gesungenen Wortes. 
Der Flötenspieler oder die Flötenspielefin (auch die Verwendung 
der Weiber ist etwas Neues) bläst seine Weise; der Sänger singt 
darauf emen alten oder neuen Text Die Skolien mit ihrer Im« 
promation neuer Spruche auf den alten Ton sind die beste 
Illustration. Dabei kann von einer Beachtung des Sprachaccentes 

« Aristoph. Wölk. 1377 6 b' €Ü6ü<; r\\p' E>'»piitibou fifjaiv Tiva. Aufgefor- 
dert ww «r mit den Worten MEov tl ttBv vcuit^pwv, 1365 ist X^Eat gebrracht, 
obiraU dnstt das Mjrtenreis gelulten wird, wie bei den Skolien, und des Vor* 
gvtrifene EfMVte einet Gesen^^es ax» Simonidet sein soll. 
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keine Rede mehr sein. Ferner kommt es rasch zu der Wieder- 
holung desselben Tones, zur strophischen Gliederung. Marsch- 
Prozessions-Tanzlieder bedienen sich vorwiegend der Flöte; zu 
ihnen gehört so recht die Wiederholung derselben Melodie mit 
Grazie in inHnitum. Die dem Tanze besonders willkommene 
Gliederung in zwei Stollen und einen Abgesaog steigert sich 
später zu dem Strophenpaare mit Epode; aber auch dieses kunst- 
volle Gebilde wird wiederholt. In dieser freieren Bewegung wird 
die Musik kunstreicher, und man beginnt sich von der Rücksicht 
auf die Rede auch bei der Begleitung durch Saiteninstrumente zu 
emanzipieren. So haben es die lesbischen Liederdichter ohne 
Zweifel getan, da sie dieselben Tone immer wieder anwenden. 
Bei den loniem war in sehr früher Zeit die Elegie und der lambus 
aufgekommen, die erste vielleicht einzeln für Begleitung durch 
die Leier, sicher oft für die durch die Flöte; der lamb-is wohl 
nur für diese.' Das hielt sich vielfach, namentlich beim Male, 
wo die Dirne mit Üircn Flöten ^ur Stelle war. So noch bei 
Theognis. Aber die ionischen Gattungen folgten andererseits auch 
darin dem ionischen Epos, dass sie zu rhapsodischem Vortrage 
übergingen, gesagt wurden. Als sie für Grab- und Weihepigramme 
verwandt wurden, waren sie Lesepoesie. Das sollte an sich klar 
sein; es bestätigt sich auch darin dass Sangmasse niemals zu 
solchen Inschriften verwandt worden sind. Als die Römer sich 
des Phalaeceus dafür bedienten, die Ägypter des Sotadeus, waren 
das eben recitative Masse. Schon itir des Solon {pitoOl^Kai ci^ 
^auTÖv ist die Begleitung einer Flötenspielerin eine Lächerlichkeit, 
und die Legende, die ihn seine Elegie Salamis vom Heroldsteine 
rezitieren lässt, weiss nichts von einer solchen. 

Der Saitenspieler, der mit Gesang und Spiel einen Chor, 
d. h. eine Anzahl anderer Personen dirigiert, einerlei was sie 
nach dem Takte tun, den er angiebt, ist bereits in der home- 

> Theokrit Epigr. 21 lobt an Archilochos iv€a t£ itoi£iv npö( Xüpnv 
t*a€Aetv. 

* Den Phalaeceus haben einselne Kamtdichter, a. B. Theokrit, sofort al» 

er durch Fhalaikos zu einem stichischen Recitativmasse umgeschaffen war, anch 
für Epigramme verwandt; aber das ist nicht Jurcligedrungen. Sotades war 
(lUVlKoXÖYOt, d. h. er rezitierte (tiUVlKd, die früher gesungen waren, iiier war 
alto die Reritation nun das Nonnale; man hat dann aber die Sotadeen auch ge- 
sungen, so noch die der OdXciO des Arius. Die Kritik, der sie Athanariua antei^ 
/.ieht, ist nicht nur ungerecht, sondern verlogen; >vidcr besseres Wissen tritt er 
die abgedroschene Kritik tuivtxö« Kivaibou breit. 
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rischen Zeit da.' In Sparta wird Allcman dazu berufen, als Kitha- 
rist, also nur mit dem Bistrumente» einen Frauenchor zu dirigieren. 
Einzeb nimmt er wohl auch das Wort; dann ist er Kitharode und 
was er singt sind homerische Hexameter.* In Sidlien führt Stesi- 
choros die Direktion des Reigens im Namen, die er geübt hat; 
vermutlich hat er sein Handwerk ererbt. Was er tut bezeichnet 
man allgemein als die Umsetzung des Epos in Chorgesang^j ihn 
sdbst denkt man sich die Leier spielend, wie Pindar sie sich 
selber reichen lässt und ohne Zweifel gespielt hat. Zu Pindars 
Zeiten ist zu der I.eier bereits die Flöte hinzugetreten, ungewiss 
seit wann. Damit ist ein grossartiges musikalisches sowie poe- 
tisches Gebilde entstanden; aber die kontinuirlichc Entwicklung 
aus der homerischen Art zu dichten und zu singen ist unver- 
kennbar. Es war ja auch unvermeidlich, dass eine so stark 
musikalisch interessierte Zeit, die daneben in dem homerischen 
Epos ihre eigentliche Litteratur besass, auf den musikalischen 
Vortrag des Epos nicht verzichten mochte, als die Rhapsodik 
aufkam. Der eine neue Weg, den man in Sicilien einschlug, 
wo es keine epische Poesie und Rli ipsodik gab, erforderte neue 
Dichtungen. Wo die Epen fortwährend vorgetragen wurden, 
schlug man den direkteren Weg ein. Der alte Gesang der 
Aucden spaltete sich in die rein recitative Rhapsodie und einen 
nun sehr viel kOnstterischeren Gesang. Das ist die Kitharodie. 
Darum .stehen diese bdden an einem so vornehmen Feste 
wie den Panathenaeen neben einander. Es ist die aeolische 
Musik gewesen, die in dieser neuen Gattung, die in Wahrheit die 
direkte Fortsetzung der alten homerisdien oder vorhomeriscfaen 
Lieder war, die Herrschaft behauptete, der Moßtoc linbö^ Ter- 
pandros. Man wird nicht bezweifeln, dass sie ihre Kunst vor- 

* Der Dichter des Ächilleusschildes, der sich durch sein Interesse fftr du 
irirkliche lieben auszeichnet, beschreiht uns so den X(vo^ seiner Zeit. 

a 66 Ö00ai hi Itatbc? dmlwv Svxi töv KidapiOTi^v aiv^ovn : Bergk behauptet 
swftT, das bedeutete Ki6apuiib6(, und dieses Wort wiüre jung, aber bei Ainmoniu& 
S2 »teilt niebtt davon. Die Hexameter sind die berabmten mit ßdXe bft ßdXc 
KHpOXcK cTr^v, 26. 

3 Seine Poesie stellt sich so als eine ramllele tu der Nonienpoesie dar, 
Mwobl un Festhalten des epischen Inhaltes wie in der Steigerung des Musi- 
kalischen. Die Form ist verschieden; in der Mnsilc konstatierte Glaukos den 
Anschlnss an die phrygischen FlAtenweisen, Plnt 7. Wir haben fretlicli von 
der Anß&brungsart der stesichorisehen Gedichte 80 wenig eine Vorstellmg wie 
von ihwem eigenüichen Inhalt 
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nehmlich zu Hause geübt haben; aber unsere Überlieferung kennt 
ja nichts von lesbischer Poesie oder Kultur oder Geschichte vor 
Pittakos und Alkaios. Sie kennt selbst die lesbischen Kitharoden 
nur in Hellas tätig, oder eigentlich nur in Sparta. Das liegt 
daran, dass die Chronik der Kameen aufgezeichnet und früh ver- 
öffentlicht war. Dank dieser Urkunde darf es als ein Faktum 
gelten, dass Terpandros des Derdenis Sohn aus Antissa an der 
ersten aufgczeiehnetcn Karneenfeicr den Sieg als Kitharode davon- 
trug: und seine Descendenten und Landsleutc das Vorrecht er- 
hielten vor anderen zur Konkurrenz zugelassen zu werden. Gene- 
rationen hindurch haben sie dies Recht behauptet, und noch der 
Reformator der Kitharodie, Phrynis, ist ein Lesbier gewesen (oben 
S. 65).* Das Datum der ersten Karneenfeicr, also auch das des 
Terpandros, ist von der antiken Chronographie auf die 26. Olym- 
piade (676 — 73) festgesetzt worden, und hat sich behauptet^ Das 
müssen wir gelten lassen. Von da bis zu der Reform des Phry- 
nis sind es mehr als zwei Jahrhunderte; in diese fallen alle neun 
Lyriker: unmöglich kann sich die Kitharodie während dieser 

' Hann. Par. 49 A^* ofi T^pnovbpoc b AepMvco; 6 Adoßloc Todc vÖMouc 
ToOc Ki6iipailbiKoO(; — ^ — r]a€ Ka! rf\y &uirpo(j6€v ^ouoikt^v picttornacv Itt| 

381=644/43. Mit dem was Seiden in der Lücke giebt ist nichts anzufangen; 
von aüXriT- könnte die Rede nur so sein, dass er die alten Flötenweisen ver- 
drängte. Aristoteles in der Politik der Lakadaimonier bei Ael. Dionys., Euttatli. 
741. dcoXoOvto Kol Ootepov €l< tf|v lieetvov tiM^ irpArov |tiv äm&fwcn oÖfoO, 
cita <C Tl( AXXo^ napctr) A^oßtoc* €16' oCtw; ol Xomol (icrd A^oßiov dfibdv. 
Es ist hier niclit nötig, andere Excerpte derselben ?trlle zu hntiffn oder andere 
Erklärungen des Sprichworts jaexd A^aßiov tiilböv; denn Aristoteles kennt offen- 
bar den v6|m; Kopvcbuv. Die &uxbox>^ Acaßltuv reichte bis auf einen gewissen 
TTeptieXciTOC, der vor Hipponax, i, h. dem Ende des 6. Jahrh^ gesiegt hatte, 
Phit. mus. 6. Dass man das alles wissen konnte, lag natürlich an den 
KapveovtKat des Ilellanikos. Als eine Fabel beseitigen wir die Berufung des 
Terpandros zur Sciiiichtang von Bürgerzwist oder sonstiger Not, die sich bei 
Thaletas wiederholt. Fälschung dagegen ist alks was Terpandros mit Delphi in 
Veibindung bringen will; das soll dem ApoUon die KithArodie vindicieren, ob* 
wohl der TTuSiKd^ vdfioc grade auletisch ist. Diese Fälschung ist alt, da sie von 
Herakleide- Pontikos gebülif^ wird (Ps. Plut Jf »lu:. 3), der die voraristotelische 
gefälschte Fythieniiste arglos benutzte: darin stan<ien vier Siege des Terpandros 
(Ps. Plut de mus. 4). Schliesslich hat man sich nicht gesclieut, Terpandros zum 
Sohne des ddphlsehen Rrophetea Boios, des Eponymea von Boion in Doris, an 
maehen, so die Vita bei Snidas. 

» Sosibios in der klassischen Stelle Athen. XIV 635c; ihm folgt Africanus 
bei Euseb. Chr. I 198 Sch. Diese Übereinstimmung führt darauf, dass die 
chronographisclie napubooi^ die sosibische Gleichung der Karncenliste mit der 
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langen Zeit gegen alles ablehnend verhalten haben, was die Musik 
hinzugewano. Allein Terpandros war ein geheiligter Name für 
sie wie Homer iUr das Epos: er deckte alles, so lange es nur 
langsam und aHmähUch sich wandelte, bis einmal fundamentale 
Neuerungen aufkamen, die denn auch als ein frivoler Abfall er- 
schienen* Wir müssen sehr zufrieden sein, wenn es gelingt 
wenigstens den Gegensatz der Kitharodie vor und nach Phrynis 
scharf zu erfassen. In wie weit die Form, die auf Terpandros 
Namen ging, wirklich von dem alten Musiker stammte, der dem 
Hesiodos zeitlich näher stand als dem Phrynis, das fragen wir 
besser nicht. 

Hier besitzen wir den Bericht des Herakleides Pontikos, auf 
den ich wenigstens mich vollkommen verlasse, ]\r zählt sieben 
kitharodische vö)iOi auf, die Terpandros benannt haben soll (Ps. 
Plut. MUS. 4); daneben bezeugt er die Existenz von Trpooi'jiiO 
des Terpandros in epischen Versen. Dann gibt er für die alte 
Kitharodie zu Terpandros Zeiten bis auf Phrynis die allge- 
meine Charakteristik* „man durfte es nicht machen wie heute und 
mit den Tonarten und Takten wechseln, denn in jedem Nomos 
beliielt man die ihm eaUpreclicnde idöi^ (die Spannung und 
Stimmung sowohl der Saiten wie der Stimme, oder wie es in 
einem andern Auszuge heisst, Sangesweise, Tonart und Takt'). 
Man ging nämlich nach einer kurzen Anrufung der Götter, dk 
man beieUg halten durfte, sogleich zum Vortrage von Homer 
und anderen Dichtem über. Beweis die terpandrischen Ftooemien." 

der Olympioniken gelten liest. PkciUdi het Eusebius in den Canones den 
Terptndros erst In der 34. Olympiade hinter den Gymnopaedien, was zu dem 
Marmor passt. Wer sich nm die Urkunde nicht kümmerte, der rückte den 
Stifter der Kitharodie in fabelhafte Urzeit: Ilieronymos der Peripatetiker stellte 
dieitn Gesetzgeber zu Lykurg; er wazd Ahötovo^ 'Hoidbou (daher Kufxato^) oder 
Ururenfcel Hmnecs 0md,). 

I Ps. Plut. 6 Tö hi ÖXov t\ niv Kaxa T^piravbpov Ki6apujil>(a Kot uixpi 
T?\r <t)puvihoc: t^XiKfa? travxeXdj? äv\f\ xi? ouaa biettXei- füp ii,r\v tö itaXatdv 
ouTuü Tioi<^iG6ai läq KieapujiMai; dt^ vOv oihi ^etaq)t^ptiv td^ äppunvla^ KOi 
ToO( j>u6Moü^- fäp xo\<; vö^oi^ tußdavm hvr]Tr\povyf tV|v olKctov Tdtnv (bi6 
KOI toOrnv <t^v edd. Weil Reinac1i> £inwu|iittv ttxov< vdfioi ir|)odT|Yop€6- 
9ivn», iit€ibi\ oÖK ilfiv wapaßf^vai <tö add. WR> KaÖ' iKoarov vevojiiaibi^vov 
€Tbo? T^q xdatwt;). rä ycip irpi«; toiic 6eou( d}q ßoüXovrai dcporfiiiiadnevoi iü- 
ßaivov e6d0( i-ni Te rqy 'Opirjpou Kai tu»v äXXwv T(oir\aw bnAüv bi toOt icxi 
btd.'nAvTcpitdvöpou itpootiiiiw. Dos verirdst auf das fr&here, Cap. 4. ireiroi- 
f|ttti M td>i Teimdvltpuii «al irpoot^ta Ki6etpitti2>iKd iv Circoi. 

s Tpdicof vflf McXuitbfoc, 6p|Aovla toxt^ Av6|Uk( dipiOH^voc Fhot vd|MK* 
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Der Kitfaarode macht also überbaupt keine eignen Versen von 
den Prooeouen abgesehen, die er aber natürlich auch z. B. aus 
der terpandrischen Sammlung nehmen kann, sondern seine Auf- 
gabe ist der musikalische Vortrag des Epos. Darin Iktgti dass 
von Responsion, von strophischer Gliederung, keine Rede sein 
kann. Ein solcher Nomos kann auch keine bestimmte Melodie 
haben, die unmöglich zu den an Ausdehnung und Art so ver- 
schiedenen epischen Gedichten passen konnte. Die rdcris be- 
stimmt nur den xpOTTO? ^eXiuibia^. Das bestätigen die verständ- 
lichen Namen, die hohe (öEu?) die hurtige (rpoxoioq) die laute 
(ÖpGio?) Weise\ Immer noch musste also die Hauptsache Im- 
provisation sein, und immer noch bestimmte der miisikalische 
Accent zwar nicht die Wahl der Töne oder auch ihre Dauer, 

» Ps. Plutarch 4 nennt die Namen BoiUJTlo? AiöXlO?, TpoxaTo? 'OtOq, KriniUDV 
Tepndvbpeio^, Tttpaoibio^: die Gruppierung von immer einem Pare und einem 
einsdnen bIs Nachtrag laut jeden ZuMtz ali grobe InteTpolatioii abweisen. Aber 
PoUnx IV 65 hat ausser diesen Namen den flpSioC, und niemand kann zweifeln, 

dass er dieselbe Grammatikertradition gibt. Hinzu tritt Pliot. Suid. vöjblO?* 6 
Ki6apu3i&iKÖi; TpÖTTo; xfiq |ae\uuib(a^ ötpjioviav fxiJJv xaKTnv kqi iii,'9(jdv tbpio- 
^^vov • f|aav inxd ol ünö T€piidvbpou • iliv ciai (€l^ codd) dp6to^ T€Tpaoibio? 
dSÖC. Aucb dies bt dieselbe Tradition: die sehr gute sachliche Anslöhniiig 
stimmt zu Ps. Pivt. 6. Und hier UtAt der 9pOioc> Der verbiß sich aiso in 
der Aufzäliluti^' der sieben Ps. PI. 4. Der öpQlo^ kann auch nie gefehlt haben, 
denn er, und er allein, wird auch sonst auf Terpandros zurückgeführt, bei Ps. 
Plut. 28 und namentlich Suid. d|ii9iavaKTiteiv ■ tov Tepncivbpou vö|aov töv 
KoXoüvievov dpdiov. Demnach wird man ihn mit dem Tcpndvbpeto; identifi- 
cieren, der so wie so nicht zutraf, sobald alle vdjuioi terpandrisch sein sollten. 
Die Personennamen fallen überhaupt fort, denn der ^ptb|.ievo^ Kottiluv, dem zn 
Ehren der VÖjUO? Kttltiiuv heisbt, ist eine durchsichtige Fiktion. Der Name heisst 
von der Frisur Kr^no; Kr)Tt{ov, sei es, dass es nur so viel war wie KeKoAXtuniO- 
jüi^voc, sei es dass die Komposition der bestimmten Frisur ähnlich war: das 
'Gärtchen' ist die Frisur, bei der die Haare geschoren wurden, und nur die 
Löckchen um den Kopf geordnet standen wie die ov\a G^Xwa, die Petersilien, 
um den Rand des l'.eetcs ;Schol. Eur. Tro. 1175); man kennt das sattsam 
von archaischen Köpfen. Auch Oxoiviwv, die aulodische Weise, die axotvo- 
•nvivi ist, sich endlos wie ein Seil abwickelt, hat einen Zxotviuiv erzeugt, und 
bei dem KUIfldpX6l0C, d«r roO Kil^MOU ftpxerat. konnte man an einen Kdi|xa|>X<K 
denken. Eine andere Wci'-e als die siel vird dem Terpandros nirgend bei- 
gelegt: denn Schob Ar. Acharn. 23 ßotuuTiov ^t\oc outoi Ka\oü^6Vov, öirep 
€Öp£ Tipitavbpo?, ÜJ^ Kai tö <t>pütlov, will das letzte gar nicht in den Nebensatz 
stellen, «ondem sagt, ein Gesang, wie das 0p^tov, von dem ich früher gehan» 
delt habe: das steht noch su Ritt 989. Diese Aristophanesscholien mass man 
immer im Zusammenhange betrachten» da sie ja einem wirkUcheii Kommentare 
angehören. 
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aber wohl ihr Fallen und Steigen. Die Texte, die man singt, 
sind qiisch, wobei wir diesen Begriff mindestens so weit fassen 
müssen wie das heroische Mass rdcht, aber man wird nicht fehl 
gehen, wenn man auch Elegie und lambus zugelassen denkt.* 
Der homerische Margites zeigt bereits innerhalb des Epos die 
Einmischung von lamben, und dass man das nicht auf die Rhap- 
sodik beschränke (wo Xenophanes seinen Sillen die Fonn des 
Margites gab): der Margites begann mit der Einführung sei es 
eines alten Aoeden, sei es eines Kitharoden 

In den Prooemien konnte sich der Kitharode freier bewegen. 
Auch sie sind denen des Rhapsoden durchaus anabg, da sie 
demselben Bedürfnisse dienen, dem alten Texte, den man vor- 
tragen will, etwas auf die Gdegenhdt vorauszuschicken, bei der 
der Künstler auftritt; das ist gemeinigUch eine Huldigung gegen 
den Gott, an dessen Feste der Agon stattfindet Unsere home- 
rische Hymnensammlung ist ja nichts als ein Formelbuch fiir 
solche Gdegenhdten, eme Sammlung von Prooemien, wie unser 
Theognisbuch und unser Skolienbuch samt anderen, von denen 
wir wissen. Thukydides nennt so den in unsem Apollonhymnus 
hincingearbeiteten Hymnus auf den delischen ApoUon: ein Ge- 
dicht, das freilich kein wirkliches Prooemium ist, da der Dichter 

X Den Archilochos in den äx*^ve( kennt Hcrakleitos 42 D. Das können 
aach rhapsodi&che sein. Entscheidend ist Giamaileon bei Athen. XIV 620<: 
|KXnNBv|6ftvat Musik geiem, mnsikaliich vorgetrftge») o& jyiövov td *0|«^poü« 
dXXd Kai Td *H(nöbou xai 'ApxiXöxou, lr\ bk Mt|yiv^)ftou Kai «huKuXibov. Wer 

so rer^pt, betrachtet Epos Elegie lambus als von Hau«;e aus recitiert Vb er 
Recht hat, ist einerlei; in Betreff des Miranennos hat er Unrecht): was er meint, 
ist nichts anderes als die Verwendung in der Kitharodie, vielleicht auch der 
Anlodle. 

* l^n formell merkwürdiges Stück steht bei StobaeusEcL I i, 31, von den 
Herausgebern rerrrsen. Es werden in einem langen Satrc eine Reihe Götter 
aufgezählt, deren man bei jedem Werke gedenken so!l : das steht in Hcxametei n. 
Dann als Schluss üfiv^u>ji€v (idKapa^ Moöoat <piXai d(p6övoi^ äoibat^. Soli 
Stobaens das als etwas Besonderes exceii^ert haben? & ist einfach die Fort« 
Setzung : an die und die Götter soll man denken : also Musen, singt die Seligen. 
Ob der Vers als ein daktylischer Pentameter und Ithyphallicus aufzufassen ist, 

oder als — '-^^ — — | ^ - — ' — ' | - _ wie ich 

lieber möchte, ist nicht auszumachen. Inhaltlich iät das Gedicht den home- 
lischen Prooemien am n&chsten verwandt; ich denke, es ist ein kitharodisches. 
Spat wird es wohl sein. 
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seine eigene Erzählung von der Geburt des Gottes statt der 
episch-homerischen Recitation giebt.* Aber Thukydides hat dieses 
Gedicht als Prooemium gehört und daher so bezeichnet. Die 

Sammlung der rhapsodischen Prooemien heisst homerisch; dem 
entspricht es, dass die kitharodischen nach Tcrpandros heissen, 
und jeder besonnene wird sich weder wundern, wenn Herakleides 
das wörtlich nimmt, noch wird er mehr Gewicht auf diesen Namen 
legen als auf den Homers. Wir haben noch zwei Reste. Der 
eine ist sehr gut bezeugt; gleichwohl widerspricht er der Angabe 
des Herakleides, dass die Prooemien Terpanders episch wären, 
denn er lautet: 

AClll^TUJ «ppif^ * 

Das ist der daktylische Tetrameter, auf den lamben folgen, 
ganz wie in den Persern. Das andere ist wegen der Praedi- 
cierung des Zeus als ctpx»*! trdvTiuv im 6. Jahrhundert noch un- 
denkbar, und das Wortspiel mit dem Namen des Prooemiums, 
dpxr), klingt vollends modern; aber unmöglich ist beides im flinften 
Jaluliundert nicht, un l uljorlicfert ist es wahrscheinlich durcli 
Aristoxenos 3. Jedeniaili) ibL da^ Versniass, spondeisch gehaltene 

s über den Sehl»» knm num wegen der Zwammenarbdtung ideht ddier 
wrU^en. Die SeUSne sind ftberltAiipt doreh Varienten, f&r vencUedene Ter« 

Wendung, entstellt Der des Demeterhymnus schltesst, wenn man eine Inter- 
polation mit Bergk fl-yr. II 124) entfernt, mit der Bitte an Demeter Trpö^puiv 
dvT* dilbf^ ßtoTov 6uMnP^' ö-nal€. Für dieses I.ied auf sie will er die Be- 
lolmutig: weim dann folgt aOrdp ifO» Kol nuA ShXr\^ nvi\aoix* äoibf[<i, als» ztt 
dem homerisehen Vortrage ftbergehend, so ist das flberflfisaig and sinnlos: der 
Verfasser hat seinen Hymnus nicht zu einem Prooemium degradiert. Daran 
ändert es nichts, wenn der Scliluss der andern grossen Hymnen ebenso lautet, 
oder die beiden hier verbundenen Verse in den Prooemien 30.31 wiederkehren. 
Es beweist nur, dass diese Frooemientantmlung die alten Gedichte für ihre 
Zwecke nigestntst hat Am Sehlasse von 9 steht eine bare Dublette. 

2 Suidas (Phot. fehlt) ä^(piav<acTi&tv Aibav xdv T€f>icdvbpOU vö^iov rdv 
KaXou^evov öpöiov, 8ti cutou (so zu schreiben für 8 auTiIil der Codd. ou TÖ 
der alten Ausgaben) TO irpoomiov xaÜTriv Ti*|v dpxH'^ cTx^ dfiqji — q>pi^v. 
Dazu stimmle, jetzt entstellt, Schol. Aristoph. Wölk. 594 (d|^<pi ^OU aOT€ ^Olß" 
(kvdfy Weiteres ist für die Sadie mcht notwendig, a&rc ans Aristephanes ein* 
zuaetcen haben wir kein Rech^ mag es immer einmal oDtc Fdvaicta Fena^Skm 
geheissen haben. 

3 Ihn nennt Clemens Strom. VI 11 p. 784 tnimittelbar vor dem Citat, so 
dass man es schwerlich abtrennen kamt. Die dorische Harmonie wird dafür 
bezeugt. 
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Dakh'len, und zwar Pentameter, für die Kitharodic, wenn auch 
erst die ausgebildete, sehr glaublich: 

Z€0 trdvnuv dpxd, ndvTWV &tA^P< 
ZeO ool TT^jiTTU) xaurav O^viDv dpxdv. 

Das klingt wie bei Aischylos 

und grade dieses Lied wird seh als beetnflusst durch den kitha- 
rodischen Nomos heraussteUen. 

Dte Tdffic» in der der Kitharode sang, konnte noch immer 
dieselbe för das Vorspiel und das folgende HauptstUck sein. War 
sie es nicfatp so ergab sich bereits eine auch musikalisch wich- 
tige Zweiteilung, und die Musik wird allmählich ebenso fortge- 
schritten sein wie das Versmass. Stabilität der Form durch zwei 
Jahrhunderte, Gleichartigkeit aller 'terpandrischcn' Nomen wird 
kein Verständiger glauben. Die Betrachtung der einzelnen Teile 
des ausgebildeten Nomos wird unten einige Rückschlüsse ge- 
statten. Halten wir uns aber zunächst an die Hauptsache. 

Es ist eigentlich selbstverständlich, in welcher Richtunc^ sich 
die entscheidende Neuerung bewegen mus=;te. Der Tag musste 
kommen, an dem ein Kitharode wagte von dem überlieferten 
Epos ganz abzusehen, sich selbst die Verse zu machen und dem- 
entsprechend eine wirkliche Melodie fiir seinen ganzen Gesang 
zu erfinden. Er konnte dann die Versmasse wählen, die ihm be- 
hagten, konnte wechseln und so die Konkurrenz mit der grossen 
Musik der blühenden chorischen Dichtung aufnehmen. Ja er 
musste musikcdisch Höheres erreichen, denn er sang selbst, begleitete 
selbst. Die Rücksicht auf den sprachlichen Accent war er ge- 
wohnt zu nehmen i er brauchte nicht die Krücke der Responsion, 
der wiederkehrenden Melodie: er lieferte ein durchkomponiertes 
gewaltiges Musikstück; das war mehr als selbst ein |nndarischer 
Dith3rrambus. Und da er in den Teilen seines Vortrages, die zu 
begrenzen in seiner Hand stand, Versmass, Takt, Tempo, Stim- 
mung (dp^ovia, jSuO^ö^, dTujtn. nOoc) nach Bedarf wechseln 
konnte, war seiner Virtuosenkunst keine Grenze gezogen. Wohl 
mochte das einen Sturm des UnwOlens von Seiten der Anhänger 
des Alten entfesseln: dass der Sieg dem mutigen Künstler ge- 
hören musste, kann dem Nachlebenden nicht zweifelhaft sein. 
FreiUch, jetzt hielt sich das kitharodische Werk nicht an einen 
Nomos, es war sich selbst Gesetz. v6)ioc bedeutete doch nur 
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Weise, tuid es hatte dementsprechend auch vo^oi für den Flöten- 
vortrag (auXriTiKoi) und für den Gesang zur Flöte (auXtuibiKoi)' 
seit alters gegeben. Jetzt war jedes neue kitharodische Musikstück 
ein neuer vö)iO<;, kein Gesetz, .sondern ein Satz, und so kam es 
zu dem an sicli widersinnigen Gebrauche, dass Nomos der Name 
für das Gedicht des Kitharoden ward. Es hat denn auch den 
späteren Erklärern Mühe genug gemacht.* Den entscheidenden 
Schritt getan zu haben, ist das Verdienst des Phrynis. Aber 
wiederum ist nicht anzunehmen, dass sofort der spätere Nomos 
in seiner Vollständigkeit hervortrat, sondern auch das ist Schritt 
für Schritt gegangen. Wenn ein Künstler sichs getraute, selbst 
als vo^oOdins, als vöjiou TTOir]Tn(; aufzutreten, so blieb die Mehr- 
zahl selbstverständlich bei der alten Praxis, die ihr keine poetische 
Leistung abforderte. Noch um das Jahr 426 konkurrieren Mosches 
und Dexitheos in dem alten terpandrischen ßotiiino^ vö^o^ als 
Kttharoden, Chauris tritt als Aulet im dpOto^ auf (Ar. Acham. 
i$ff.). Selbst an den Nomen des Timotheos beobachtete Hera> 
Ideides eine Entwicklung; aber dieser vollendet doch die Gattung. 
Von diesem neuen Nomos besitzen wir nun Beschreibungen, die 
nicht falsch sein können, da sie aus den Zeiten stammen, in denen 
diese Kitharodle blähte. Sie müssen auf die Perser zutreffen und 
verlangen schon deshalb hier anen Platz. 

Proclus ehrest. 320% 33. ö vono? TPa<P€TOi >i4v eif "AiröXXwvCI, 
Ixei hk Kai Ti^v dTTWvufJtav &n auToO* v6|üu|10C (das war vöflio^) 
TÄp ö 'AttöXXujv ^TrcKXtien • öti tiäv dpxaiuiv xopou^ IfftdvTUJV Kai 
Ttpö^ auXöv Kai Xupav dibövTuuv töv vöfxov Xpu(T69e)ii? Kpfj? 
TTpiüTOv (TToXni xpn<ydntv05 dKTrpcTTei Kai KiSdpav dvaXaßiüv cl? 
payLUioiv ToO AnoXXuivoc jüövoc fiioe vöfiov Koi eöboKi^fjaavTo^ 

' Es konnte ^ar nicht ausbleiben, dass so al)i;eme5ne Namen wie fip6loq 
auch auf Flötenweisen pausten und angewandt wurden; dadurch entstanden 
Zwddentigkeittai und Intamer. Wenn ^n Botliitto^ v<S|yiO( der Kidiaiocfie be- 
stand (der gewiss nicht von dem Lesbier stammte, sondern elier im Gegensatse 
zu ihm benannt war), so waren die Flötenspieler andererseits so hallfig Boeoter, 
dass man bei ihm eher an Flöten dachte u. dg!. 

3 Treffend reden natürlich Piaton (oben S. 77) und üerakleides. Hals- 
brechend ist die Kombination mit Apollon vö^io^ bei Froclus, kindisch die 
Motivierung 6ti trplv ^irCtfrooOat TpdMIuxta 9jt5QV toO^ vö|yiouc hi den aristote- 
lischen Problemen 19, 38. Wenn Qemens Str. I 365 im Erfmderkatalog schreibt 
fi^Xo? TtpOuTo? ircpi'cGriKe Tot? iroiriMQcTi i^ai tou; AaK€bat|Liov{ujv vö|uou<; 
XoiToir]Oc T^pnavöpo^ so hat er aus eigener Unwissenheit verdorben, was etwa 
hiess vö^ou; ^iroin^ev AaKeba(|yiovi. 
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adroO öia^lvci ö rpoiro^ toO &ituvt<r|iaTOc* boxe! bl T^piravbpo^ 
mIv irp<&TOc TcXcidkrai tov v6^ov fjpiinuii iilrpujt xpmx&juvo^ 
^ifeiTtt 'Apfiov ö MriOuMVcdoc oOk öXfira <yuvaü£f)<rai, aÖTö^ Kai 
iTOtiiTiPi; Kai KiOapiwibö? ^t\6\i£vo<;.* (|>pOvic bt Ö MunXtivato^ 
^KaivoTÖnn^ycv aOiov t6 t£ t^p ^Hdincipov tOüi XeXuji^viui (ruvi)^i€ 
Kai xopöct^S Tttiv ^TTTci irXci'omv dxpn^roTO. TiMÖOcoq be umpov 
ct^ Tt^V vöv auTÖv fitaxe idHiv. Iffnv ouv ö nlv 6ieupapßo(; kcki- 
vrifAlvoc Kai TToXu t6 lvOou(Tiul&e^ ^erd xopiiaq ^)i9aivu)v ei^ TidOn 
KaTacrK€ua26fi€V0(; rd ^dXl(7Ta ofKcta xdji Oeilii, Kai creaößiiTai jn^v 
Kai ToT^ pu9|ioiq, [Kai] drrXoucrT^paiq fso die Vulgata vor Hekker; 
dTiXouaT€puj<^ Marcian.) K^xPn^cti laiq XeEeffiv. 6 öe v6|uo? TOÜvavTiov 
blä TUJV nBujv (Oeujv von Scliott verbessert) dveiiat TeTaYuevmg 
Kai ucTö^oirpeTrui^ Kai Toxc; fniSnok dvtTxai Kai bmXacriai^ TaT<; 
XdHtcri Kix9r]T0ii. ou m^iv dXXu Kai idxq apjJoviai<; oiK€i'ai^ ^Kdiepo? 
Xprixai, 8 uev yap iriv (töv verb. von S\lburg) qppu-ftov Kai utro- 
q)pÜYiov upfioietai, ö vöpo^ öe iwi auairnbioTi tuji tu;v Ki0apiuibü)v 

Sehen wir liier ab von der Hypothese über die Entstehung', 
die den Apollon ganz verkehrt hereinzieht, teils um der nun den 
Leuten unbequemen Etymologie willen, teils um die Kitliarodie 
für Delphi in Beschlag zu nehmen, eine Fiktion, die ich hier nicht 
weiter verfolge,^ so bleiben Angaben über die Musik, die wir nicht 
kontrollieren können* über das Kostäm, die notorisch richtig sind, 
die Sprache, die oben betrachtet sind, und über das Versmass, 
die Verbindung der Hexameter mit den freien, d. h. von jeder 

t Arion ist nach Herodot Kitharode und zugleich Erfinder des Dithyrambus; 
diese Leistung pflegt ihn in eine andere Reihe zu riicken; Herodot denkt ihn 
sicli offenbar als bibdomiXoc des Chores die Leier spielend, und des wird «nf 

den pindarischen Dithyrambus zugetroffen haben. 

2 Es kann sein, dass die zwei dv€iTai nicht ursprünglich sind; aber für 
den Sinn verschlägt das nichts. Sonst ist nur durch unbedachte Willkür ge« 
ändert worden, aüari^a ist der Aufbau des Instrumentes; der Gebrauch ist in 
solcher Litteratur gans gewöhnlich, vgt oben S. 7a. Der lydisehe Aufbau ist 
eben die Ki6dpa doidiiq oben S. 77. 

3 Um den Anschluss an den delphischen Apollon \mä den Puan, U r cJoch 
notorisch Chorliud ist, zu gewinnen, muss Chrysothemis, der zur kretischen Be- 
nedelung Delptiis gehört (eigentlich KplOöGe^l^ von Kpiaa; in meinen Choe> 
phoren S. 252), zum Einzeigesange fibergehen. Durdi Konfusion des angeblich 
ältesten Nomos mit seiner späteren Gestalt heisst es bei QemensStr. I 365 im 
Erfinderkatalog vijuou^ -rrpüjTo; ?iia€v xopiut Kttl ia84p<tl TiMÖ9C0C, Worte, bei 
denen sich so niemand etwas denken kann. 
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Kesponsion und jedem herrschenden Masse gelösten Rhythmen. 
Das stimmt genau zu den Persern. Es wird auch sonst be- 
stätigt,* namentlich durch ein aristotelisches musikalisches Problem, 
das die besonders hohe Kunst des Vortr^es betont' Herakleides 
sagt, Imiotheos hätte seine ersten Nomen noch hexametrisch 
gehalten (Ps. Plut 4). Das darf man nicht bezweifeln; aber eben- 
sowenig, dass schon vor ihm andere Masse versucht waren. So 
haben wir es ja in den terpandrischen Prooemien gefunden; auf 
dasselbe deutet, was unten von der Tragödie gesagt werden wird. 
In der Aufnahme der dTtoXeXuM^va, dem Ersätze der arpofp'f] durch 
die dvaßoXrj, die technischen Ausdrücke der alten Zeit zu brauchen, 
war übrigens der Dithyrambus voran f^cgangen;^ das mag den 
Kitharoden für ihre neuen Rhythmen vorbildlich gewesen sein: 
sonst hat umgekehrt die Kitharodie auf die Fiötenmusik gewirkt, 
denn sie war nie strophisch gewesen. 

Über die Teile des Nomos lernen wir durch ProkUis nicht 
mehr. Da tritt zum Glück ein Zeugnis ein, das Pollux 4, 66 er- 

' Ilephaest. it. TToiriu. XII Consbr. duoXeXufi^vn hl S £(Kri ^Ifpairrm koi 
ävpii fifexpou dipiöu^vou, oioi eioiv o\ vö^oi oi Ki6apaiibiKoi Ti^ioö^ou. Dass der 
.Metnkcr mit Timotheos exemplifiziert, ist wieder ein Beleg dafür, dass die Grund- 
lage dieser Doktrin frfihalexuidriiiiscli ist 

2 XIX 1 5 bid ri oi \xiy vö^oi oi)K iv dvnarpöcpoi^ ^troioOvTo, ai bi &XXat 
diibai, at xopmai; f\ üti ol pev v6[io\ Ayuuvkttujv i' üav, Jjv f|bn m^fTaGai buva- 
f.i^vujv Kfti öiaTelvaöBai, t'i ib\hf] i-fiv^-zo faaxpd Kai noXueihnq. KaBrtTrep ouv Kai 
Td p^axa, Koi rd neAri xni fii^noei rjKoXoueei dti er^pa ^evojitva. Die iVäte- 
ritft stehen, weü von der Zeit gehandelt wird, in der sieh der Nomos ent» 
wickelte» während die Cborgesinge noch strophisdi waren. Das ut die Zeit 
des Phr^'ni«!. Im Folgenden wird nämlich gesagt, dass die Dithyramben, seit 
nicht Dilettanten (^XcOGepoi), sondern gewerbsmässige Tänzer (dfoiviaTai) auf- 
treten, die Responsion ebenfalls hätten fallen lassen, und schliesslich werden die 
Ueder divö tncnvf^^ des Dramas den Cborliedem entgegengesetzt: die gibt es 
«udt erst nach Phrynis. 

3 Den Terminus dvaßoXi^, vergleichbar der €{pofl^vr)f wendet Aristo- 
teles Rhct. III 9 in seiner Stilistik so an, dass er auch fiir Timotheos belehrend 
wird: die Perser zeigen diese Komposition nicht bloss in der Metrik, sondern 
auch in der Mb^ Ebenda dttert Aristotdes ein 'Witzwort des Chieis Demo* 
kritos (14091» 35) d{ McXavimribiiv iroiil)aavTa dvri vStv &yTurTp6q>uiv AvotßoAdc 

oT t' afmhx KOKd Tcöxei dvrip öXXtui KOKd xetixfiHV 

1) ht iiiaKpa 'vaßoXfi ^dn Troii^oavn KaAarr). 
Parodie auf Jiesiod. Erg. 265. 6. Demokritos selbst galt als einer der ärgsten 
4KKe\ti|i^voi der neuen Musik, EnpoUs Bapten 8 tmd was Meineke eitievt^ Philo* 
dem A mm. p* 16 und 80 K. Welche Gattung er kultivierte, wird nirgends 
gesagt; aber die lonier pflegen Kitharoden zu sdn. Da er den Melanippides 
kritiüiert, r&ckt man ihn möglichst hoch hinauf. 
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halten hat M^pn toO KiOafjauöiKoO vöuou Tepndvbpo'j KaTaveijiuvToi; 
imät upx^i )i£Tapxoi, KaiaTponu» jitiaKaTUTpoTTCt, ü^iCpaXo?, a(pQW(l<^, 
iiriXoToq.' Niemand wird dem mehr entnehmen, dass der alte 
Terpandros persönlich diese sidsen Tdle auch nur gekannt hätte: 
sie gehören dem ausgebildeten Nomos an> und mit dem hat er 
nur als Stifter der Kttharodie etwaiä m tun. Aber um so sicherer 
verlangen mr, die Gliederung in den Persem zu finden. 

Die dpxdt das Prooemium, erklärte sich immer selbst Die 
Übereinsttnmiung mit der epischen Sitte ist schon konstatiert. 
Den dem Nomos eignen Namen liefert eins der „terpandrischen" 
Prooemien (oben S. 92). Wir besitzen noch zwei solcher Ein- 
gänge sogar mit der Muaik. Der eine zeigt jene iamfaischen 
Tetrameter, die uns bei Timotheos in der Erzählung viel be- 
gegnet sind, nur hier ganz normal gebaut 

aöpn aüüv dn' fiXoeuiv {^^ä<; cppiva^ bovclriu. 

Das zweite hat das heroische Mass, das wir vor allen erwarten, 

aber mit trochäischer Klausel 

KaXKiöircia To'pn; Mouniuv irpoKaea-f^xi rep-aviftv 
Kai ao<pi lauaroböTa AaxoO^ föve Ar|Xie irmdv 
€Ö^6V€T<; irdpeoT^ |lioi.« 

1) i.^ werden spätere Produkte sein; daflir stammen sie aus 
dci musikalischen Praxis. Sic sind der Ai L, dass sie sich beliebig 
vor jeden Nomos schieben Hessen, und selbständig waren ja die 
terpandiischen Prooemien, und auch Timotheos hat deren eine 
grosse Zahl verfasst Von seinen Persern ist der erste erhaltene 

1 Die Lesung ist durch Bethe jedem Zweifel entrflckt; aneh aber sie war 
unverantwortlich viel j^efaselt. 

» Erhalten in den Auszügen musikalischer Handbücher, die in zwei Exem- 
pluen erhalten sind, C v. Jan Mma. seri//. suppl. 44, eine Photographie de« 
Mardamt hinter den Mnsici. Th. Reinach Rtv. det tu Gr, IX, der den helle- 
nistischen Ursprung der Musik aus der Beachtung der Accente geteigt hat. 
Die Noten bezeichnen nur die Höhe, nicht die Dauer des Tones. Über den 
Takt steht zu dem ersten Dlmeter tafxßofj er ist rein; zum zweiten aitovbcio^ 
lopßo^ ßaKxetoq; damit sind nur die Fiiae ohne Verstindnia dei Massca be» 
sdchnet Zu dem aweiten Frooemtum steht: OuZutict xard dvtiO€tov, 6 icoOf 

— ^ Kttl — , T^oc btirXdOiov, 6 ^6f«Ac bwbCKdoruio^ Daraas kann ich nur 
abnehmen, dass abgeteilt war — ' ' — — — | — '^-^ — - — | 

— — ^ — ^ — a; d. h. der Hexameter war ein 'ionischer' '1 etrameter. 
Wie aehr die modernen mneihallschen Umschriften abweichen, zeigt ihre Zu- 
iammenstcUnng bei Reinach. AnffiUig ia^ daat das erste ionischen Dialekt 
zeigt. Ionisch ist ein lyrischer Vers bei Aristoxenos Oxyrynch. IX Col. 2 iS. 

Timothtos, Pener. ^ 
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Vers bereits Ankündigung des Themas. Ich vermute daher, er 
hob erst dte fiCTOpxii an, denn Polybios konnte erst einen Vers 
mit bezeichnendem Inhalt brauchen und durfte eine dßxd, wie die 
eben vorgelegten, ruhig unberücksichtigt lassen. So wäre denn 
die iiCTapxd das Prooemium, das fiir die Erzählung gemacht war, 
vergleichbar den doppelten Prooemien der Rhetoren, entstanden, 
weil sich die dpxd bereits verselbständigt hatte. Was KaraTpond 
und fieTttKoraTpoird bedeuten, bleibt weiter unIdar, da die Ferser 
sie uns nicht mehr zeigen. Ich wüsste nicht, wie man eine Ver- 
mutung über sie begründen sollte. Dagegen ist über den Nabel 
endgiltig entschieden, und es verstand sich eigentlich immer von 
selbst, dass er den Hauptteil bezeichnen musste, die Erzählung, 
die an die Stelle des Stückes aus Homer getreten war.* 

Am Schlüsse kann man sich kaum je dabei beruhigt haben, 
dass das homerische Stück einmal abbrach; der Kitharode musste 
sein Abtreten, sei es auch mit wenigen formelhaften Worten be- 
zeichnen. In der Tat besitzen wir noch den Rest eines solchen 
Schlusses, den unser Berichterstatter nicht ^ttiXoto? (was aber wie 
TTpooi'mov schon von der ältesten Rhetorik übernommen ist), 
sondern i^öbxov nennt. Aelius Dionysios stellt zusammen die 
dpxt*! KiöapuuiöiKüu ifcü5iou 

dXXct dtvaf judXa xci'pe' 
die eines rhapsodischen, vuv 6eoi |adKap£S tujv daBXujv d<pOovoi 
iajit^ eines komischen KaA\iaT^q>avo(,4 eines tragischen TroXXal 

s D«r Nabel üt für den Grieclien nidit ein Pnnkt, sondern lüe Mitte, das 
Mittelstßck, so vom Joche [Q 373), so auch in der Schlachtreihe (PoUux I t36). 
Danach möchte man annehmen, dass der Name im Nomos einmal wirklich 
dem Mittelstück gegeben ward, also als der Kitharode nur ein iTpooi|Utov voraus- 
schickte, ein ^Eööiov folgen iiess. Wenn ein terpandrischer Nomos Terpacibto^ 
hiess» so li^ es nahe, die vier Gesänge auf vier Teile au heaiehen, also bereits 
eine über die primitiven drei (denen der aolodische vömoc ipificX^ oder tpt- 
|ii€pr|^ entspricht) gesteigerte Gliederung. Weldies aber das vierte Glied war, 
mag ich lieber nicht vermuten. 

' Man muss sich den Artikel des Aelius Dionysius zusammenstückeln aus 
dem reichsten direkten Austilge des Eustathius zu B 360, Hesych dX\* fivoE wid 
vOv U. Zenobk Paris. vOv U. Ocoi (interpolierte Glosae). Hier stellt am 
vollständigsten &X\* ävaE ^dXa xaipi, bei Eustathius &XXd dXX' äva^ d. h. in 
der Handschrift stand die Partikel mit und ohne Elision. Die Verse waren 
natürlich Hexameter. 

i Das ist also als Homerfragment au fUiren» so gnt wie die HymneOt 
deren Schlfisse wie bfbao T* dpcn^v tc mil dXßov (nachgebildet von Kallimaclios 
l und Theokrit 17) die Fraktion der ExOdien «elbst eHfillen: sie dnd dann 
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fiop(pai TUiv bai)iOv{u)V ; " auch dS(5&ioi vojiioi der Flötenspieler, 
d. h. die zu dem komischen Exodion gehörige Melodie, erwähnt 
schon Kratinos^ Der Kitharode schloss also mit einem Gebete 
an ApoUon; so tut es Timotheos noch in den Persem, die doch 
an einem Poseldonfcst <,'esungen wurden. Er hat den Epilog mit 
dem vorhergehenden Teile inhaltlich verbunden; wird doch schon 
an dessen Anfange Apollon anL^erufen; aber das Versmass sondert 
die letzten vier Verse ab, und die Musik wird es noch deutlicher 
gemacht haben. Gewiss hat sich das Exodion ebenso erst 
allmählich in zwei Stücke gespalten wie das Prooemium in dpxä 
und fi€Tapxä. 

Den Epilog konnte nittn Mch denken: um so grösser war die 
Überraschung, dass sich nun die Sphragis als ein Teil offen- 
barte, durch den der Dichter seinem Werke sein Siegel, seinen 
Stempel aufdrückte: er redet von sich, er nennt sich. Das tritt 
so unvemuttelt an den Omphalos heran, wie nur erträglich ist, 
wenn eine Gliederung fest eingebürgert ist ^ wir konnten ja auch 

nicht melir eigenUichc Frooimia; denn r-- Imn nicht wohl die Kin; sodic daran 
ansetzen. So konnte 30 als Gebet bei den attischen Hepliaistien gesprochen 
oder auch gesungen werden; der Segenswunsch galt dann der Gemeinde; ebenso 
15 KD den Herakleen. A1»er mit dem bequemen aOrAp ijdi md <kto ml ftXXf|C 
|iVll)<Jorx* doibf^^ war der Übergang immer va. machen. 

4 Meineke, der dies Fra^ent unter den incerta, wie e?^ scheint, verges'^en 
hat, nimmt zu Kratinos II 230 mit Recht an, dass Nike angerufen war, d. h. 
der Dichter um den Sieg bat. Da es anapaestisch ist, wird es dem Chore gc« 
hOren. Bei Menander IV 282 mtuste dafür der THmeter eintreten; da ^aeb 
eine Person. Von wirklichem Siege konnte in der Technitenzelt hlnfig nicht 
die Rede sei".; da trat die Hitte um Beifall ein: was Knisrr An^nstus auf dem 
Totenbette anführte (Sueton 99) hatte er im Theater hinter den griechiseheu 
Komödien so oft gehört wie daü plautinische plaudUe. 

■ Genauer stimmt die Bitte «m Sieg (b fi^TS <I€H^ N(kv| ete., die wir 
hinter mehreren euripideischen Tragödien lesen; aber der Grammatiker wttStte 
^vohl, dass das erst Schausiiielerzusatz war. Eurij>iiles hat sich nicht gescheut, 
Verse, die er einmal sinnvoll erfunden und verwandt hatte, formelhaft zu ver- 
wenden j natürlich haben sie sich auch unberechtigt den Schlüssen zuweilen an* 
gea«tst Sophokles liat vielleicht (denn wir haben nicht das Material aneh nur 
von Wahrscheinlichkeit zu reden) immer lieber neue Verse gemacht; aber als 
verständi r^r Praktiker auch triviale, die \ erhallen konnten und sollten, während 
die Zuschauer lärmten. Und so sind schon die Schlussverse der Choephoren 
ein Gemeinplatz. Es mX pervers das zu verschleiern oder sv schelten. Die 
Utere Form, der inhaltlich motivierte feierliche Absog mid der kiDmoc in der 
Komödie, stand freilich poetisch und sccnisch höher. 

' Si.i l. ^Eöbioi vd)aoi. r ist das Ucd tum Abzüge der xopol dvbfMitv 
und -naibuiv, d. h. der Dithyramben. 

7* 
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sofort aus den wenigen Bruchstücken des Timotheos zwei analoge 
Selbstbezeugungen heranziehen (oben S. 65). Es war in der 
Rhapsodie auch etwas Analoges zu der Sphragis schon vorher 
vorhanden: derart ist die Partie des delischen Hymnus, in der der 
blinde Sänger aus Chios um ireundliches Gedächtnis bei sdnem 
Publikum bittet. Er selber wird vermutlich einst auch seinen 
Namen genannt haben, der fallen musste, weil er nicht Homer 
war. Und ebenso zeigt der Hjnmnus des Kallimachos an ApoUon 
eine persönliche Sphragis» wenn auch keine Selbstvorstellung, und 
einen Epilog.^ 

Eine Sphragis will auch Theognis durch ein (TÖq)l0^a seinen 
Versen aufgedrückt haben, so dass sie ihm keiner stehlen könnte 
(19); was das war, ist unklar, aber die Absicht spricht er aus, 
die auch die Kitharoden geleitet hat, wie sie lange vorher den 
Phokylides und Demodukos dazu trieb, ihren Sprüchen den eignen 
Namen voranxuschicken.* Gerade die Kitharoden, von denen 
man eigene Gedichte gar nicht verlangte, hatten Veranlassung, 
ihre Werke zu stempeln, seit sie nicht dem oder jenem Nomos 
sich unterordneten, sondern selbst einen machten: den mochten 
dann andere befolgen, aber dem Nomotheten die Ehre nicht 
rauben. Die Litteraturgeschichte hat in diesen Partien reiche 
und wertvolle Angaben finden können. 

Aber .das Wichtigste bleibt immer der Omphatos, sowohl 
metrisch als poetisch. Metrisch vergleichen wir ihm zunächst die 
Arien der Tragödie, nicht respondierende, also durchkomponierte 
Stücke, wie z. B. die lieder der lokaste und Antigone in den 
Phoentssen, der Elektra und des Phrygers in dem Orestes; von 
denen geht der Weg weiter zu der hellenistischen Lyrik und den 
plautinischen Cantica. Das metrische Schema einer Partie, wie 
z. B. der, wo der Schiffbrüchige ertrinkt, könnte ganz wohl plau» 

' Es könnte ja ein kitharodischer Xomos sein, dem Versmasse nach, und 
so seine andern Hymnen. Sie sind es nur nicht. Die andern hal^eo überhaupt 
nichts Vergleichbtures, und der Dicliter, der in dem Apollonhymous das Wort 
Wut, ist Leiter einer kompliuerten gottesdienstiiclien Handlung* Er komnum* 
diert einen Knabenchor, der die T.eier spielt und tanst Und eine Gemeinde 
ist da, die auf sein Kommando ii] Tiaidv ruft. Unbegreiflich, wie jemand dabei 
an Kitharodie denken kann. Übrigens wäre es verkehrt, diese Handlung für real 
zu halten. Sie existiert ebenso in der Phantasie wie die des Adonis von Bion. 

* Dass die Schlus^edichtei, nit denen r6miscbe Dichter öfter dn Bach als 
ihr Eigentum stempebi, hellenistiscbem Braache folgen, ist m&gUdi, aber un- 
erweislich. 
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tinisch scheinen. Freilich ist Dithyrambus und Drama samt aller 
ihrer Descendcnz dadurch gesondert, dass nicht die Kithara, 
sondern die Flöte die Musik machte.' Aber ausserhalb des Di- 
thyrambus, der erst in seinem letzten Stadium dem immer über- 
wiegenden Chorgesange Einzellieder eingefügt hat,' hat es so viel 
wir wissen im 5. Jahrhundert keine bedeutende Aulodie gegeben, 
aus der ^ch die Anführung der durchkomponierten Arien in die 
Tragödie erldären könnte, die ausserdem zeidich mit der Blüte 
der Kitharodie zusammeniallt. Daher ist es wahrscheinlich» dass 
Timotheos auf Euripides gewirkt hat, wie andererseits die Be- 
einflussui^ der Kitharodie durch das Drama oben bei der Metrik 
anerkannt werden musste. Bemerkenswert ist, dass Euripides in 
der Antiope geradezu eine Kiäiarodie als besonderes Schmuck- 
stück eti^legt hat3 (oben S. 76). Dasselbe hatte Sophokles 
schon viele Jahre früher im Thamyris getan und selbst die Rolle 
des Kitharodcai übernommen: er ist £^egen Phrynis also nicht 
ablehnend gewesen.* Endlich bezeichnet der Euripides der Frösche 
(1282) aischyleische Lieder als gestohlen aus den kitharodischen 
Nomen: phlattothrat ist ja der Ton der Saite. Unter diesen 
Liedern steht zuerst das erhabenste, das wir überhaupt be^^itzcn, 
das erste des Agamemnon. Das lieht mit Dakt\'1en an, darunter 
solchen, wie sie auch in dem einen terpandrischen frooemion sich 
finden (oben S. 93). Es folgen trochäische Strophen mit Ein- 
mischung wieder eines daktylischen Pentameters; denen sind die 

I In Delphi trägt im zweiten Jahrluindert ein Musiker ein KlddpiOflCi 
BoKxUjv Eöpmibou vor, Bull. Corr. Hell. i8, 89. tr sang also eine eigene oder 
fremde Transposition aus der Flötettmiisik oder wohl besser eine neue Kom- 
position eines berfthmtcn Liedes. Die Bakchen entiialtcn keine Monodie. 

* Für diese seugt genfigend die Parodie des Flutos» Karion «nd der Chor. 

3 Er suchte in seiner letzten Zeit nach solchem fremden mnsikalisdien 
Zteirat. Der Phryger singt den vö^io? dpfidTClo;, Or. 1384, den die Grammatiker 
schon vor Didymos nicht zm erklären wussten: so verschollen %var die Musik; 
aber eine phrygische Flötenweise war es sicher. In der Hypsipylc sang die 
Heidin als Kinderfrau sn den lepÖtaXo, was die HrOsche parodieren. Schon 
früher hatte Euripides in der Andromadie ein« Elegie ringefligt: das war eine 
aiAuiibia. Ebenso der vdMOC ßoxx^C Hek. 685. 

4 Vita S 5 Michaelis, Athen. I 2of. Daher die Hexameter F:^. 22 f, die 
Immisch, Klaros 155, treffend gegen die IW Icni . n verteidigt hat, denen auch 
ich nachgegeben halte. Zur Sühne will ich auch meine Konjektur wider- 
legen, die mir nötig schien, weil ich nicht wnsste, dass £plJ(9AvuiC Br 'Epfifi? 
gesagt werden konnte. Das steht im Etymologicnm s, v. 
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Masse eines der späteren Prooemien vergleichbar (oben S. 97). 
Dann viele Strophen in iambiscfaem Masse, nicht ohne staike 
Anaklasen, choriambisch gtykoneisch, wie in den Persem. Man 
kann schon um dieser Versmasse nicht umhin zu denken, dass 
schon damals, also noch ehe Pluynis in Athen gesiegt hatte, die 
Kitharodie nicht mehr rein daktylisch war. Freilich bindet der 
Tragiker, der für die Flöte komponiert, alles durch Responsion, 
noch keine Spur von dTToXeXu^lva. Und sein daktylischer Teil 
ist durch den Refrain mit olXtvov gebunden. Der weist von der 
Kitharodie fort, in andere gottesdienstiiche Poesie. Mit dem 
otXivov des ApoUon beginnt das grosse Chorlied von den zwölf 
Taten des Herakles bei Euripides; dies zeigt hinter seinen Strophen 
einen rhythmischen Refrain, eine Erscheinung, die es mit zwei 
andern Liedern des Aischylos teilt, darunter das zweite des Aga- 
memnon, das wieder ganz iambisch ist. Und die erste Strophe 
im Herakles, der ebenfalls überwiegend lamben folgen, steht im 
Versmass den lamben der Perser besonders nahe.' Direkter Zu- 
sammenhang der Kitharodie ist eben so sicher ausgeschlossen wie 
die metrischen Anklänge wichtig sind; wir ahnen hinter beiden 
damals modernen Gattungen eine reiche rituelle Dichtung und 
Musik. 

Das erste Lied des Agamemnon giebt in seinem iambischen 
Teile eine Erzählung, nicht ohne eingelegte Rede. Der Erzähler 
schildert, er verweilt bei einzelnen Situationen, am Ende bricht er 
plötzlich und kurz ab. Das ist dersdbe Stil der Erzählung wie 
in den Persern. Was eben von der Metrik gesagt is^ wird vor 
dem allzuraschen Schlüsse zurüddialten, dass Aischylos direkt 
unter dem Einflüsse kitharodischer Gedichte stünde; und die 
Chorlieder des Bakchylkles, die von den Grammatikem Dithy- 
ramben genannt worden sind, ze^en eine ähnliche Weise der 
Ij^chen Erzählung. Aber allerduigs wird auch für diese er^ 
zählenden 'Dithyramben' und ihre Vorläufer die älteste und vor- 
nehmste musikalische Behandlung d^ Epos vori)ildlich gewesen 
sein. Rhapsode und Kitharode trugen beide immer nur Bruch- 
stücke des Epos vor, "Rh^odien". In wie weit eine Rhapsodie 
poetisch eine Einheit war oder schien, war verschieden: es lag 
in der Natur der Sache, dass das Publikum eine wirkliche Ge- 
schlossenheit der Erzählung nicht erwarten konnte. Die reglemen- 

< Enr^ Her. 349 mit meiner Erkliru&ir und ChoriambUche Dimeter S. 89$. 
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tarischen Vorschriften über Rezitation des Homer im inhaltlichen 
Anschluss (dS 6iroXi^tp€UjO oder gar auf Grund eines oiBzieUen 
Exemplares sind durch diese Umstände notwendig geworden.' 
Das hat den Erfolg gehabt dass die poetische Erzählung der 
Griechen den Anforderungen an Geschlossenheit, die wir stellen, 
und die Aristoteles stellt, selten genügt' Wie sehr das auch fiir 
die Chorlieder zur Flöte gilt, zeigen Theseus und 'HiOeoi des 
Bakchylides, noch weit mehr seine Antenoriden, die nur durch 
den engen Anschluss an ein episches Vorbild überhaupt cnt- v 
schuldigt werden können,^ Spätere Epik hat mit Raffinement 
diese Abgerissenheit nachgebildet. Theokrits Hymnus auf die 
Dioskuren, sein Herakliskos, das kunstreiche Epyllion, das man 
*HpOKXn^ XcovToqpovoc nennt, und auch die Megara können nur 
auf der Basis dieser Betrachtung gewürdigt werden* Als nun 
die Kitharoden ein Gedicht eigener Fabrik an die Stelle einer 
homerischeil Rliapsodie setzten, war ihnen diese für die innere 
Form ihrer Erzählung immer noch massgebend, mochten sie auch 
die Hexameter dorcfa freie lamben ersetzen. Die Ferser brechen 
so gewaltsam ab wie cfie Atojir|5ou^ dptdreta. 

Neben der terpandrischen Kitharodie stand das Chorlied des 
Stesichoros, auch dies eine Veraibeitong des epischen Stoffes ftlr 
musilcalischen Vortrag, auch dies Erzählung. Von Stedchoros 
haben wir keine Vorstellung; von den ähesten Gedichten, die man 
Dithyramben nannte, weil sie heroische Stoffe behandeln, wie denen 
des Xenokrates von Lokroi^, auch nicht Wohl aber zeigt uns 

» Daher das schwere und ungelöste (am wenigsten durch die Schneeball- 
hypothese einer Urilias lösbare) Problem, wie jemand daraaf kommen konnte, 
I^leii Ton viden tausend Ytnai ta vefferttgen. Und unsere Him ist doeh «in 
I^s, ittr ihre Zeit eine Eiabeit gewesen, di« von Kitheroden und IChqnoden 
scrst&ckelt ward. 

2 Anch hirr macht? f^'^.e Trr\c^n<lic Epoche: sie erst liefert ein wirlcHcheS 
Iv, Ixo^ Kai dpx^v Kai ^iaov Kai t^\o(. Daher hat sie auch erst wirklich er- 
weH d*** cm Gedtdit einen festen Titd bekommt* Der Titel ist du Einzige, 
was Tfmoihee« mit Aisehjlos direkt gemein h«t Im Speziellen bt es gldcli- 
giltig ; aber des« er i«ne vdfiot nftch Fttisonen nennlt ist nnmittalbarcr Ginflus* 
der Tragödie. 

} Textgesch. der Lyr. 4s. 

4 "Dm ihre Lutegrltit rerteidigen, pflegen dem Dichter noch weniger gerecht 
xn werden als die sie leugnen. Aber das kenn nidit knrs dargelegt werden j 
inmerUn mag sich ein Nachdenkender, sobdd er den richtigen Standpunkt hat, 

veo selbst rurechtfinr^en. 

5 Jetzt pflegt man den Dichter Xenokritos lu nennen; das beruht auf zwei 
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Bakchylides geradezu so fragmentarisch-rhapsodische Erzählungen, 
und nicht nur er, sondern auch Pindaros erzählen in ihren lyrischen 
Gedichten, rechten Gelegenheitsgedichten, so viel, dass die Moder- 
nen sich darüber oft verwundern. Keineswegs immer gelingt es 
ihnen, die Rrzählun'^ für unser Gefühl organiscli einzuordnen, auch 
nicht sie in sich abzurunden. Erzählung ist nicht nur in den um- 
fänglichen Chorliedern der ältesten Tragödie, gerade in seiner 
letzten Zeit legt Euripides erzählende Ij'cder ein, die den sogen. 
Dithyramben des Bakchylides am nächsten kommen. So verkehrt 
es wäre, uies alles aus dem terpandrischen Nomos abzuleiten, so 
notwendig ist es, die Analogie zu erla^^bcn, anzuerkennen, dass 
diese ganze Lyrik Erzählung liefert, weil sie erzählen muss, weil 
sie die Fortsetzung Homeis ist Timotheos hat einen grossen 
Teil seines Omphalos auf Reden verschiedener Personen ver* 
wandt; erst mit diesen kommt Gefühl und Stimmung hinem, das 
was wir besonders lyrisch nennen. Die dramatische Charakter 
ristik geht so weit, dass die Einheit des Tones aufgegeben ist; 
wenn der König erhaben ist wie ein tragbcher Held, sinkt der 
Fhryger zur Komödie hinab. Aristoteles kann Tunotheos und 
Fhiloxenos als Belege karikierender Darstellung eitleren. Gewiss 
ist der Abstand hier sehr viel weiter als der den Phiyger des 
euripideischen Orestes von den andern Personen jenes Dramas 
trennt oder die Kilissa der Choephoren von Klytaimestra. Aber 
es ist nur ein gradueller Unter^hied. Und die Einführung der 
Redenden, so seltsam sie, wenn man's unbefangen ansieht, im 
Chorgesang ist, begegnet uns nicht nur im ersten Chorliede des 
Agamemnon (dort ganz wundervoll: eingeführt wird ja der 
schwache wohlmeinende Heros, den wir sich durch dieselben Eigen- 
schaften spater den Untergang bereiten sehen), sonr^crn ebenso 
bei Bakchylides und Pindar. Dieser, der freilich t ;r iithopoeie 
wenig begabt war, hat z. B. in der vierten Pythie einen grossen 
Teil seiner Erzählung der Medeia in den Mund gelegt; wir ver- 
gessen es nur sehr leicht beim Lesen wegen der Gleichförmigkeit 

Stellen» In dem Auszuge aus der iioXiT€(a AoKpiIiv des Aristoteles (Herakl. 60) 
und den Fiitd«nelio1ien (Quelle KalHaiaclio«) OL 10, 17. In der Schrift des P&. 
Fhiturch, wo der Name dreimal voifcomm^ schwanken die Handschriften swischen 
SevdKpVTOC EevÖKpOtOS SevONpdTnC. Diese letzte Focm giebt Diogenes Laertius 

!V a"; aus Aristoxenos: das steht aber in dem Homonymenkatalog, ist also ge- 
sichert, und selbst wenn die Verwirrung alt ist, wird man der Form zu folgen 
haben, die Aristoxenos gab. 
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des Tones. Wer die Dinge unbefangen ansieht, wird nicht ver- 
kennen, dass für die cliorische Lyrik Erzählung und fiar die Er- 
zählung Emfuiirung direkter Rede so sehr Gesetz der j:^riechischcn 
Poetik ist wie es überhaupt poetische Gesetze giebt. Auch 
hierin ist Homer der Vater der Poesie: es dauert der Stil des 
ionischen Epos. Denn in diesem sind ja die Reden ein so 
wichtiger Bestandteil, dass Aristoteles bekanntEch Homer nicht 
unter das bintnMoi'nKÖv t^vo^ rechnet, sondern unter das ^ciktöv, 
dem die verständige antike Poetik die theokritischen Gedichte 
auch zurechnet, eineriei» ob sie direkt mimisch sind (2. 3. 4. 5.), 
oder einen Erzähler ebfUhren (i.d). Wer von griechischer Poesie 
irgend was verstehen will, muss die allerdings überhaupt schlechthin 
unbrauchbare Dreiteilung der Schulästhetik in Epik, Lyrik, Dramatik 
fahren lassen. Für diese ist ein Nomos des Tunotheos ein un- 
vorstellbares Gebilde. Zur Leier wird alles gesungen: da muss es 
doch wohl lyrisch sein; aber der Hauptteü ist Erzählung, genauer 
Schilderung, und in dieser liegen lange dramatische Stücke. Neben 
diesem Hauptteil stehen andere, unverbunden, unharmonisch. Ist 
das nicht ein VVechselbalg? Lassen wir dahingestellt, welchen 
absoluten Wert der Nomos beanspruchen kann: wie er sich ge- 
schichtlich gebildet hat, aus dem homerischen Epos, das wird 
deutlich geworden sein. Den Griechen, die ihn hörten, war er 
eines der höchststehenden i\br\ der Poesie, wie Tragödie, Komödie, 
Dithyrambus. Und so ungeheuer hoch sich die moderne Musik 
erhoben hat: dem Einzelsänger stellt sie keine quantitativ oder 
qualitativ irgend vergleichbare Aufgabe wie hier, wo er sich die 
Begleitung selbst zu schaffen hat und daneben in seiner ^iiiTicri? 
mit dem tragischen und komischen Schauspieler und dem Rhap- 
soden wetteifern niuss. 

Vortragskünstlcr und Sänger war Timotheos in erster Linie; 
wir lesen nur das Libretto, das er sich selber schrieb, gewiss 
auch uacli dem Dichterkranze verlangend. So ist uns eine 
wirkliche Schätzung seiner Bedeutung imriicr noch nicht möglich. 
Und wenn sich die geschichtliche Entwicklung der Kitharodie schon 
früher ahnend erschliessen, wenn sich auch die Art und Bedeu* 
tung dieser Kunst richtig erfassen liess: es ist doch nichts Geringes, 
das nun mit Aug* und Ohr wahrnehmen zu können. bOKfm<iTUJV 
Iktöc i^XOev IXiri^ 
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Anhang 



Die übrigen Bruchstücke des Timotfaeos 
AIAZ EMMANHZ 

I 

Lucian Harmonidcs i. Der Flötenspieler Harmonides redet 
mit sdnem Lehrer, dem Thebaner Timotheos. 6t€ Koi au (b Ti|liö6£€ 
TÖ TTpÜJTOV 4X0UJV oTkoGcv BoiuiTfo^ OffnuXiiffo^ Till TTavbiov({>i 
Kai iyiKX\oaq iw t(ui ATavri tOöi ^^^avei, tou ö)iujvij|iou doi iroiri- 
(javTO? TO fi^Xoq, ouöci? Y\yvöti Touvo)aa, Ti)nö9eov Ik 

6rißu)V. Das geht auf eine athenische Wiederholung des Aias, 
die nicht lange nach dem Tode des Dichters Timotheos statt- 
gefunden haben wird. Der Flötenspieler begegnet namentlich 
am Hofe Philipps (z. B. Dion Prus. i). Schon du Soul hat die 
Stelle richtig erklärt; jetzt macht der Elpenor das ganz klar. 

APTEMIZ 

2 

Die Suidasvita zählt "Aprcfttv einzeln auf, daneben C|ivouc mt'. 
Macrobius Sat V 2i (aus Vergilschotien) A/exander Aefoüts . . . 
m iidro gm mscrüntur Musae refert quanto studio popuhts Epkesius 
äedkato Temfio Dtatuu curmftrit praemiis proposiüs ia gut ttmc 
erant poetae mgietUosissimi m deam carmina diversa componerent .... 

dXX* S t€ ir€u6ö^evog ndirxiJ FponKotm ^^XeuOat 

Ti)iö6eov KiOdpa^ Töyiovoi xal fieXiuiy 
ulöv 0cp<r<Wbpoio, TÖv fiivcaev dvlpa crCyXiuv 

Xpuaefuiv ofpmv t6t€ xt^i<^^a 
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r\T im KeTXpeiiui ii^iov oikov Ix^i; 

^i]bi efen<i ixpoXiTnji AriTUJiöoi ÜKKia tpfa. 

S al^MHV HMm. 37, 303: EPHN Die Veibindttitg mit der WeiKwig des 
TcB^ds kann nur ein Mucvoiitändnit <«iii. 

3 (i Berf^k.) 
duldöa «poißdba j^aivdöa Xuaadöa 

Plutarchus de superst. 10 p. 170» TOÖ Tijioe^ou xrjv 'ApTE)ilv 
tfiöovTOC 'Adtfjvaic Kai X^tovto^ 6udba-Xu<r(Td&a Ktviicria^ 6 
(icXonotöc Tu>v OeaTüüv dvaord^ "Totaurn coi, cTnc» durdrnp 
T^voiTo." Dasselbe so ziemlich de and. post 4 p. 22*. n. 0. <p. X. 22, 
aber die Steigerung entscheidet über die Reihenfolge, (poißd^, 
wie Plutarch geschrieben hat, ist bedenklich, da man darin nicht 
sowohl Raserei als Mantik hört; daher vermute ich 90iTd6ou Die 
Orthographie 0ud6a ist nach Pers. 75 gebessert. 

EAnHNQP 
4 

CIA II 1246 NiKfa^ NiKo6niLiou HuirfiaiLuv ävcOnKe viKrjcra^ 
XOpH'fujv K€Kp07Ti6i iraiöiuv FTavTaXeiuv ZiKuujviOi; nuAet, aicrpa 
EXtn^viup Ti^oütou, Nlaixpo^ ripxtv (320/19). Erkannt von Koehlcr 
Mitteil. Ath. X 231. 

KYKAfiV 

5 

Aristoteles Poet. 2 p. 1448* 15 über die Nachahmung tTii tö 
Xeipov. ö,uoJa)<; be Kai irepi touc; öi9updpßou<; koi Toug vopou«;* 
ojcintp "füip cod. verbessert vun Vahlen) KuKXuuna? TipöSeo^ 

Kai 0iX6Hevo*i /iijir|<jaiTO dtv ti?. Danacli war der Kyklop wahr- 
scheinlich ein Nomos. 

6(19) 

Aristonikos zu 1 2 19 60 (rat (rq}dSai 6 Ti|t66€OC (mlXaßcv koI 
0tX6lcvo^ das steht bei diesem im Kyklopen 10^ also wohl auch 
bei seinem Vorgänger. Im selben Sinne Perser 29. 
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7 (5) 

Athenaeus XI 465^ wahrscheinlich aus Theophrast, Ti^ 4v 
KuKXujm 

Kiamvov faeX avag 
(TTOTovog d^ßpÖTa? deppuji 
ßpÜaZ;OV, tTKOdl MtTp" iv£- 

5 x^"' dvaui'aTUJV af^a Bok- 
Xiüu vfeoppLiTOKJi ba- 
Kpuoiai Nu^iqpäv 

• 

' fx^ucv: verb. Bergk 4 ctKoaiv 5- 6 diyix^vav l\i\(rft bioMO A, 

^v^xeuev dv^jUKTfc Vdjua Epitome, aI^a Grotefend, ävtmitFfwiv ich. ßaKxiou vcui- 
puTiJu? A, ßttKXcIa veoppÜTOK; Epit -oiai ich. 

Jetzt schien es geraten lamben herzustellen» wie sie in den 
Persem sind. In Kaibels Athenaeus hatte ich Daktyloepitriten 
gCgtben, die sich bequemer darbieten ; da kann man auch efkotnv 
und veopp^TOK (mit Choriamb) behalten. 

Die paraphrasierten Homerverse 23o8 — lO sind bei Athenaeus 
angeführt 

»(4) 

Chiysippos ic dKO<paTuc<&v lO (i8o S. 55 Arnim) — > Bergk op. 
II ii8 e{ KÖKXuiip 6 ToO TifioOeou npöc Tiva oGtui^ dnc<p^vaTO 

ouTOi t6y t {jTT€papTTexovT(a) oupavöv £((Tavaßr|(y£i 

Der Vers wird dann noch einmal wiederholt, Worte des 
Kyklopen an den ihm entronnenen Odysseus "in den Himmel 
kommst du doch nicht", d. h. "du bist doch ein Mensch, der leiden 
muss", vgl. l'indar Pyth. lO, 27. 

Ein Priapeus mit doppeltem Daktylus im Pherekrateus, wie 
bei Sopatros 5. 

AAEPTHZ 
9 

Sutdas» als Einzeltitel. 

NAYnAlOZ 

10 

öiOupa^ßo^ 

a. Suidas TT^paa^fi deL Bemhardy] NaunXiov 
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b. Hegesandios bei Athen. VIII 33S' Auupiujv KaxaxeXÜJV toO 
Tuji TifioG^ou NauirXiiui (vauiiXuji cod. verb. Casaubonus) xe.i- 
Müivo^ ^qpacTKcv iv KOXKdßai i^eoOaai jiiei21ova 4uipaKivai x^^M^vo. 
Die Kritik des Flötenspielers deutet auf einen Dithyrambus. 

NIOBH 
II 

Machon bei Athen. VIII 341'^. Der sterbende Philoxenos 

spricht 

6 Ti)io9eovj Xüpujv dxoXd^eiv ouk ^di, 

OUK jf\q Hiößr\<;, xwptiv bi TropGjiiö' dvaßuui, 

KaXeT bi noipa vOxio^, fi^ kXu£iv xp€U>v 

in>p6|iib' Casaubonus: iropd|yiöv cod. 

b. Tdes bei Stob. Flor. 5, 87 d!i0irep kK otf^irodou diraXXdr- 
'To^ai oitbiv bvax^paimv, oOtui Kai 4k toO ßiou, drav f\ üjpa i^i 

Was die Konjektur ?pjia soll, ist schwer begreiflich. Das 
wäre 'Ballast': steigt man in den ? führt den die Barke Charons? 
Eine Sicheruni^, eine Burg, kann diese wohl sein, wenn uns der 
Tod ein Kpr]Oq>\)'(eiov ist. Die Stelle des Tdes hat Bergk mit 
Machon kombiniert« ebenso die folgende. 

12 (6) 

Diogenes Laertius VII 28 aus dem Buche des Hermippos 
über die Todesarten der Philosophen. Zenon fK iriq Gxp\f]q cmiubv 
7rpo(TeTTTai(T€ Kai töv ödKXuXov itepieppn^ei iraiaa^ öe ir^v THV T<]i 
X€ipi qprjdi TO Ik xi]<; Nioßpq 

Das imitiert Diogenes in seinem Epigramm VII 31, schreibt 
Suidas aÖ€i? aus. Ähnlich, aber entstellt Stob. Fl. 5, 44, daraus 
GnomoL Paris, 302. Noch mehr entstellt Ps. Lucian Makrob. 19. 

TTEPIAI 

VÖ|HOq 

13 (8) 

Plutarch Philopoim. 11 aus Polybios. An denNemeen 207/6 
zieht Philopotmen als Stratege mit dem achlüschen Heere ins 
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Theater dpn Vadrt&v d(TeXf|Xu8ÖTtuv koto rOxnv TTvXdbi|v t6v 
Ki6apttnböv dttbovTa roh^ Ti^oGtou TT^pcra? dv^fipEaoeai 

KXtivöv tXeueepi'ag leüxüJv ^fc-fav LKXubi KÖa^ov 

Sjaa Trji Xa^7Tp6T^Tl Tt]c; rpuivnq toö Tiepi rr]v ttoi't^ctiv öfKOu 
au^TTrf'[mvTo<;, ^TTißXeipiv Ytvtaöai toö Bedrpou navTaxöOev ti? 
TÖv «J^iXoTTOipeva etc. 

Pausanias XUI 50, 3 schrciljt das aus mit der genaueren An- 
gabe Ti^oO^ou vö^ov TOÖ MiXncTiou TTcpaa^. 

14 (9) 

Plutarch. and. poei. 16 p. 32 cl aus Clirysippos aqj' luv 
(Homer N 121) koi TiMoöeo^ öp^nöti^ oü KaKüü? rai^ TT^paai^ 
Toug "EXXnva^ TrapeKdXei 

cripe(r6* aibub <ruvepTÖv dperd^ 5opi|idxou. 

15 (10) 

a. Plutarch AgesiL 14, die lonier hätten sich gefreut, als die 
reichen Satrapen den bescheidenen Agesilaos umschmeichdten, 
d&<rTe iroXXoig dir^iei rd toO TtiioOlou X4t€iv 

"^Apn? Tupavvos" xpu(76v ö* 'EXXdg 01» ö^öoiKev. 

b. Plutarch Demctr. 42, eigene Einlage, "Apn? M^v Tdp rOpav- 
vo;, i&C (pi)<n TtMÖ6€OC, vöjiio^ 64 ndvTwv ßaaiXcuc xard TTiv- 
bapöv eOTt. 

c. Zcnobius Athous II 47 (daraus kurze Auszüge bei Suid. 
Alacar. I! 39 Mcsych u. a.) "Aprii; Tupavvoc;' toOto tö KOmidriov 
CK Tüjv TijaoBtou TTepaiuv, ö bid t^v ^tti ifii ujibr)i (eirl inv (Tuuin- 
piwön cod.; wo sich noch ein Epitheton verbirgt) €urm€piav A6r|- 
\r\0\ ^TTiTToXuöüv f-Xdaaaav cod.) eis napoi^iav irepUarn* M^MVH- 
Ttti Tttuin? Mtvavöpo^ Oalöi. 

lEMEAHZ QAIZ 

öiGupajißü^ 
16 

a. Spartanisches Psephisma bei ßoethius de mus. I i (oben 
S. 70) dtrpenn bieOKCuaKÜip toi t^^ jii66ui 6taaK€udi rdtv Zeii^Xa^ 
wöiva. 

b. Kallisthenes bei Athen. VIII 252'» unter den Apophtheg- 
men des Kitharoden Stratonikos ^iraKOu<ra( ti)^ 'Qötvo^ iffC 
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TijioOeou "ei ö' dpToXdpov iTimv xai Geöv, Tiöaa^ dv Tiefet 

c Alkaios von Messene Anth. Plan. 1 7 von einem Flöten- 
spieler Dorotheos yoepou^ Ittv^t Aapbovlbac xal IciiIXac ^^tva 

d Dion 781 22. Alknuuon der Athener kommt goldbeladen 
aus der Schatzkammer des Kroisos, fi^Xt^ Hat ßaÖiZetv i&airep 
aöXouvttt 'rilv £c|yilXriC ilibfvo, T^Xujia xcd Otov Kpotoun icaplxovra 

IKYAAA 
biOöpOfißoc 

a. Aristoteles Poet. 15. p. 1454* 29 TTüpdöerfiua TTovnpi'ag . .. 
ü Gpnvoq 'Obucrcreuug ev ini ZkuXXtil Richtig von Gomperz coni- 
biniert mit dein anonymen 

b. Papyrus Rainer (Mitteü. I 84) ÖJGnep Kai Tijiö9eog tüji 
Opnvuji ToO *0^aaiu}q ei \iiv rtva fitjueiTat m\ tö ö^otov itvi 
oiöev, dXXo Ti&i 'Obwracl [TTepiTi6n0ev i^do^, will er aber das des 
Odysseus nachahmen, so hat er es nicht erreicht 

18 

Aristoteles Poet. 26 p 31 oi q)aöXoi auXrirai ^'Xkov- 

Ttq TÖv Kopücpaiov, dv iKÜXXav auXoicriv. Der Chor stellt also 
die entsetzten Gefährten des Odysseus dar. 

19 (Adesp. lyr. 124) 

Aristoteles Rhet. III 14 p. 141 5* 10 Die Prooemia der Ge- 
richtsrede seien denen der Tragödie und des EfKis ähnlich^ tA 
|i^v Top Twv Öi6upd|ißuiv öfioia toic dmbetKTtKOic 

So der Parisinus, eiie 0küXu die andern und der byzanti- 
nbche Scholiast 230 Rabe. vgl. oben S. 80. 

0INEIAAI 

20 

Suidas. fjnzeltitel. 
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AUS UNBESTIMMTEN GEDICHTEN 

21 (12) 

Athen, ni 122* aus unbekannter Quelle Kond fäp töv MiXfj- 
aiov Ti^öOeov, TÖV TroinTt]v (solch eui Zusatz war damals not* 
wendig, da der Dichter nur noch ein Name war) 

oÖK def5ui T& noXed, xaivft x&p djid Kp^<rcm 
v4oc 6 Zev( ßaoiXcOci, 
t6 irdXat b* f|v Kpövo^ Apx^^'v, 
diriTui fioC<ra iraXaid. 

I naXaid; icaivd Epit: icai ra A. 3 iccüuxiöv Tcrb. Meineke. Aus der 
Sphragii vm» Nihium vgL olitn S. 65. 

22 (16) 

Athen. X 433* ot&K dv d^dpToi 64 ti^ xai tö iroTfjptov aöroO 
(des Nestor, der als erster in einem Verzeichnis von q>tXotidTCii 
aufmarschiert) Hymr <ptdXnv 'Apeui; xard töv 'AvTiq)dvouc Katvto, 
^v dji XlT^Tttt oCruif "efr* i^bti hb^ <pidXi)V [t6 öirXov] 'Ap€Uic 
Kord TifiöOeov, £uOt6v tc ßlXo^** Wer hier tö dirXov zusetzte, 
korrigierte den Irrtum des Athenaeus, denn gemeint war von 
den Dichtem ja der Schild Denselben Irrtum begeht Athenaeus 
XI 502** 'AvaEavbpibnc hi (ptdXa^ ''Apeuic mXeT Td irOTnpia TaOra; 
die Stelle ist freilich durch den Epitomator unverständlich ge- 
macht Richtig Aristoteles Rhet. III 11, p. 1412^ 3$ 1\ doni^, 
q»a^ev, iaxi <pidXn "Apeui^. Ähnlich 140;* 64, Poet 1457^ 20. 32. 

23 (I) 

Anaxandridas bei Athen. X 455 f. 

dpTi'uj? ^)ll1pTd^l^Ke, xal id ^ilv binveKn 
(TtüjuaToq liepri ba^ialet iv TrupiKTiTUii <Ft4t«* 
Tija66£0(; tqpri ttot', ctvbpes, ti^Iv x^Tpav ot^ai X«yujv 

£v miptKTCtotoi fü/i verb. Kock. 

24 (7) 

Etymol. genuin. öpiTavov aus Choeroboskus Orthographie; 
erst ein Artikel aus Hcrodian, dann aus Theodosius, dann dies, 
dann etwas Lexicalisches identisch mit Athen. II 6^^. Es wäre 
die zweite Silbe mit i zu schreiben, ^Treiörj, ub^ q>r\oiv 'Qpit^vri^ 
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(man cnvartet 'Qpo^) cupnTai ev auaroXni f{ pi auXXaßni, uj^ irapd 
Tigo6eu>i Twi KiOaputtöujt, oiov 

TCTo^lvov dpiTava btd -|iu£XoTp£(pfi, 

crÜTKCtTm o$Toc Ö crrCxo^ dir6 irpox£X€U(r|i(mici&v, ö hk tiXcu- 
ToTof noifc ävdiTai<rTOc Tiiiv bto ßpaxcu&v eic ^iav Moxpdv auvon- 
peOeiaüjv. 

Die Verse sind Anapaeste; die Erklärung wohl erst von dem 
Spätling Origenes. Die Herkunft des Gtates ist rätselhaft. Wer 
aber ist über 'markgenährtes' Origanon gestreckt? Man bettet 
Leichen auf Origanon (Aristoph. Ekkles. 1030), Wie kann es mark- 
genährt sein? Das starke Wüizkraut konnte wohl als stimulierend 
gdten, fjtueXoTpöqpov sein; aber so ist mir der Vers unverständlich. 

In den Handschriften des Magnum, nicht in denen des 
Genuinum, die allerdinc^s schlecht sind, steht hinter dem Verse 
ein o mit b darüber oder auch oö mit u darüber oder auf- 
gelöst 'Oöiacreia^ b\ VAn (jedichttitel an der Stelle ist nicht 
glaublich. So muss das Ganze mit Bedenken angesehen werden; 
ich habe in der Besprechung der Metrik und Sprache davon ab- 
gesehen. Kombinationen, die auf einen so uberlieferten Titel ge- 
baut sind, können auf Berücksichtigung keinen Anspruch machen. 

25 (13) 

Macrob. Sat I 17, 19 aus Apollodor ir. Oeduv XIV ^iwo- 
Hiem ita 

(Tu t' ä töv dei ttöXov aiOeptov 
XojLiTTpaiq ctKTtcT' °'HXi€ ßotXXujv 
TT€)iqjov ^KaßöXov ^x^poidi ßtXo^ • 
aä( diTO veupdc, üj Tiaidv. 

* Oer erste Anapaest ist beim Excerpiercn zerstört S ^XOpolc die 

meisten bislang bekannten Cbdd« 

26 (14) 

<yö 5^ T&v fTITCV^Tav dtpTUpov aivcTc 

Plutarchus de fort. Alex. II i p. 334*' 'ApxeXduui öokoövti 
TXi<7xpOT€puit ircpi rd^ öiupect^ €tvai Ti^ö6€0C dftbtuv ^€(Tri^aive 
iroXXdmc Touri 16 Komidriov <ru- alvetc. 6 V 'Apx^Xao«; oök 
d}ioO(ruic dvTcqxIivtitf € *'a(f 6^ t' dret^ Dasselbe, doch lücht von 
hier, jPlutarch] apophtk, reg, 177^ 5i 177, br| 334. 
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2/ (II) 

Plutarch de se ipso citr. inv. ktud, I p. 539* f\\ Kai Tt)iö0eov 
iiri ifix Kard <t>pifvtboc v{Knt TP<&90VTa 

cTire *'vtK&i Ti^öOco^ 

MtXificrtoc TÖv Kd]Littivof töv iuivoKd^TTrav.** 

eiKÖTWC ftvOX^palvojicv ^ djuoOawc koi irapavöjtxiug dvaKtipOrrovra 
Tfjy 4auToO vCkiiv. 

V. I Tim60€€ verb. Härtung. c()Te ich: öre v. 2 T. 6 M. verb. 
Bergk v. 3 Kdpwvoc oder Kdpßuüvog codd. Aus der Sphragis 
eines Nomos, vgl. S. 65. . 

• 28 (2) 

Plutarch Symp. qu. III TO p. 658 f. Die Entbindung wäre 
bei Vollmond leicht, daher heisse Artemis, der Mond, Aoxia> 

TifAÖOeo^ 5' dvTiKpuc 9t)cri 
6id Kudveov ttöXov df^rpuiv, 
btd t' üiKUTöxoio aeXi^vnc 

Von hier Macrobius Sat VII 16, 28 (wo Xa|»rp6v fiir Kudv€OV 
steht) Flut QuaesU Rom, 77 p. 282« über Lucina i&<m€p Kai xfjv 
ZeXiiviiv bt&-0eX^vt)^ 

Plutarch hangt wohl von altperipatetischer Physik ab. Mit 
dem Artemishymnus hat das nichts zu tun; es heisst nur ^durch 
den Nachthimmel bei VoUmond'*. 

29 (3) 

Porphyrius tt. ZruTog bei Stobaeus Ecl. I 49, 61 p, 448 W. 
aus ApoUodor tt. Oeuiv, 'HXucriov ^^v ncbiov €1k6tuic irpoacmdfv 
(Homer) Tf|v xt\<; (TeXrivp^ ^in<pdv€tav, uttö fiKiou KttTaXa|iirO}Uvf|V, 
ÖT aöHeiai f|Xi'ou aöttt»?, ^r\0\ Ti^i6Ö€0^. 

flXi'ou F, n^Xiou P, dazwischen kann man nicht entscheiden; 
das Vcrsniass ist ganz unbestimmt Timotheos sagt nur 'bei zu- 
nehmendem Monde'. 

Mvt\^a ]xkv *EXXdc dnao' Eöpmiöou* dtfrla b'fox^i 

ffi MaKCÖiiiv fjifiep bdSaio rlppa ßCou* 
irarpic V 'EXXdboc 'EXXd^ 'Aefjvai* irXetota poikratc 

Tlpi|iac 4k trbXXil^ ical töv liraivov Ix^t. 
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Vita Euripidis p. 3, 4 Schw. drdqpn 4v MaKebovCai, k€V0t6- 
<piov b' auToO 'A9r|vri(Jiv dTtvexo (Pausan. I 2, 2) Kai ^m'Tpamia 

^TriY€TPCWTTO ÖOUKUbl'boU TOO fCTTOplOTpaqpOU TTOiriCTaVTOS rj Tl)I09€0U 

ToO pfXoTTOloO livnna-^xti- Anth. Pal. VII 45 0ouKub(5ou tou 
ifTTnpiKoO. Athen. V 1S7'' aus Herodikos ©ouKubibrig b' TUil 
ti^ Eupmibnv ^mTpd|A^aTi '£\Xdöo( 'EXXdöa £(pn (Athen). 

s fnäpa A. P. « MoKE&övuiv vit. Titircp (oder fjniou ncp) yiUi fii T(tp 
A. P. 3 fioöooc vit. 

Das Gedicht ist keine fiktive Grabschrift, sondern gibt die 
Würdigung des Dichters "ist auch dein of\ua fern, so hast du 
das fivi]fia 1111 Gedächliu:^ der Welt". Die Begründer der Kuripides- 
vita fanden das Gedicht vor, das daher einem der Grossen ge- 
geben ward, die mit Archelaos verkehrt hatten. Vgl. S. 67. 
Den Wortschatz berücksichtigt der Index nicht 

Em Irrtam, den ich nicht aufklären kann, steckt in der Glosse 
des Et. M. (aus Diogenian) biaipaipoucra, biaaupoucra. Kai TtjLiöOeo^ 
Tfjv lxXuo|ii^iiv Kai Karapplouaav arwiaivii koI Tf|v tipejiidav 
Kivii<Tiv. Die Glosse bezieht sich auf Hermippos *A6i)väl^ fovai 4 
(aus dem VL Segucrianum) XeirroOf biatpafpoucra h^itXou^ Timo- 
theos mtisste also ein (jrammatiker sdn. (18 B.) 

Bei Stobaeus Fbr. 28, 12 Hense tragen drei Trimeter das 
unverständliche Lemma 5t|ao0., in dem man ehedem Tija66€0^ 
fand. (15 B.) 
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Wortverzeichnis 



zu TlmoÜieoB 

Die Zahlea geben die Verse « I davor weist auf die Reste der entea Columne, F. davor auf die 
Pncnwolt. In KhiBBcia wiid wif Sdtn dima BucbM vcnritMa. Kur widttiga ElgiuingaD 
liad bewcluMt. nStiffnilUlt dureb dn Kreuz. Ganz Uasichons itt fongeUncn. 
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PER J. C, mNRiCMS'SCHEN BUCMMANDLUNO IN LEIPZIG. 


DIE 

i GESCHICHTE DES EUSEBIUS 

itBsrm m laimMSR der xnciiENVATBR'OOMHissioir 

KÖNIGUCH ntEOSSISCBEK AKADEtflE OER WISSENSCHAFTEN 

VON 

Dr. EDUARD SCHWARTZ 

movsiMrv ah mm umraitfiiTAT cdmimBX 
UND 

DIE LATEINISCHE ÜBERSETZUNG DES RUFINUS 

BBARBBITBT IM GLEICHEN AUFTRAGE 

VON . 

Dr. THEODOR MOMMSBN 

rROrSSBOR ah DBR QHI^mtllTXT BSXLIK. 

ERSTE HÄLFTE. 

507 Stiten gr. S». M. 16.—; in Interimskartonage If. i^sa 
In Origmtlhalbfnuuband eist bd VoUeadans der sweUen Hälfte. 



Die Bearbeitung dieses Hauptwerkes der ersten christ- 
lichen Jahrhunderte durch Eduard Schwartz wird sich unzweifel- 
haft als eine Musterletstung erweisen, die fUr lange Jahrzehnte ab- 
schliessend sein wild. 

Dass sogar Theodor Möhnsen, Mitglied der Kirchenväter- 
Commission, sich auch als Herausgeber an den Griechischen 
christlichen Schriftstellern beteiligt hat, wird der Sammlung zu dauernder 
Auszeichnung geireichen. Der Druck von Rufin's lateinischer Über- 
setzung neben dem griechischen Urtexte wurde bestimmt^ weil die 
Benutzung des auch für die Profangeschichte so überaus wichtigen 
Werkes in der occidentalischen Literatur von so grosser Bedeutung 
ist und weil eine kritisch fundierte Ausgabe davon gänzlich fehlt. 

Die zweite Hälfte 1)efindet sich im Druck; sie wird auch die 
i^rolegomeoa zum Ganzen mit enthalten. 



Bisher ertrkienm von der Smitmhtng der Gtkth. ehitä. Se^irjfiMdterf 

Adamantius: Der Dialog TTCpi tf\^ d<; ecöv öpeP|(; tt!cTTCUJ<;. Herausg. von 
W. H. VAN 0£ Sande Bakhuyzen. Mit Einleitung und dreifachem Register. 
(195/B Bosen.) 190X. M. * 

BüMbios : Ober Cbnstantins Leben. — Cs Rede an die Heilige Versammlang'. 

— Tricennatsrede an Constantin. Ilerausg. von J. A. HeikeI- Mit Einleitung 
und dreifachem Register. (29 '/a Bogen.) 1902. [Eusebius Band I] M. 14.50. 

Heooch, Das Bach* Heniuc. von Joh. Flemming und U Rade&macher. 
Mit Etaleitttng und vierfoeaem Register* (11V4 Bogen.) 1901. *M. 5.5a 

Hippolyt: Kommentar zum Buche Daniel und die Fragmente des Kommentars 
zum llohcnlicde. Herausg. von G. N. Bonwktsch. — Kleine exegetische 
und homiletische Schriften, herau«g. von H, AcHELis. (25^/4 o. 2o Bogen.) 
1897. [Hippolyt, Band I] M. il.— . 

Uracuia Sibyilina. Bearbeitet von Joh. Geffcken. Mit Einleitung und 
doppeltem Register. (i8i/a Bogen.) 190a. M. 9.— . 

Origenes: Schrift vom Martyrium (exhortatio). — Die acht Bficher gegen Gdsus. 

Die Schrift vom Gebet (de orationel Mit Einleiti^ng und dreifachem Register 
bearbeitet von P. Koetschav. (291/8 u. Bogen.) 1S99. [Origencs, 
Band I/O] M. a8.^. 

Jeremiahomilien. — Kli^^eliedcrkommentar. — Erklärung der Samuel'' und 

KonigsLüclier. Ilerausg. von E. Klostermann. Mit Einleitung und drei- 
fachem Register. (25V4 J'Ogcn). 1901. [Ori^enes, Band lllj M. 12.50. 

G^^imdm in gesehmackvciU Ht^ßranzb^de je M. mehr. 
* TOrliafig nur in Interimskartoiuige stt 50 F£ 

Im Druck beßndtn sich ferner : 

Origenes. Die Reste des Johanneskommentars bearbeitet von ERWIN PRKDSCnSH 
in Darmstadt [Oriiyert."'^, Jhn^l IVJ (Erscheint Frühjahr 1903). 

Die koptisch-gnostischen Schriften bearbeitet von Carl Schmidt in Berlin. 

Zunähst ist dorm w ctuertm: . 
JuUbb Afrieatutt bearbeitet von. ^liiRtCH Gklzbr in Jeiw. 

Der Umfang dies«: neuen monumentalen Ausgabe lasst sich im 
Voraus nur annähernd berechnen. Ins Auge ge&sst »nd etwa 50 
Bände. Ein Prospekt steht zu Diensten. 

Die m den 6 Jahren seit Beg^ erschienenen 9 Bände kosten 
M. 113.50, erfordern (hher im Durchschnitt einen 

Jahresaufwand von nur ca. 19 M. 

Bestellungen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 

Leipzig, Män 1905. 

J. C. Himichs'sche Buchhandlung. 

^^'fiknick von W. Bru^iliii iaXeipag. 
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